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von Beruf Geschichtslehrer, 

ist Autor des Grandola-Liedes, 

das am 25. April 1974 

das Signal zum Aufstand der Streitkräfte 
in Portugal gab. 

Er ist seit 1958 künstlerisch tätig 

und trat während der faschistischen Diktatur 
in illegalen Kreisen auf. 

Afonso verfaßt Texte und Musik 

aller seiner Lieder selbst. 

Zum 5. Festival des politischen Liedes 
konnten wir ihn in Berlin begrüßen. 


Foto: Sibylle Bergemann 
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Über Liebe — 


und 
Blumen-Lala 


nannte Gisela Steineckert unseren Dis- 
kussionsbeitrag zur Vorbereitung der Kul- 
turkonferenz der FDJ in Weimar (Heft 
6/1975). Fast alles über den Zustand un- 
serer Schlagertexte wurde gesagt. 
Jetzt haben die Leser das Wort. 


Wenn Gisela Steineckert von der Un- 
terhaltungskunst als Luftschicht spricht, 
die uns alle umgibt, so möchte ich 
doch behaupten, daß diese dann für 
mich sehr dünn ist. Schlager möchte ich 
als sinnlos bezeichnen — Schlager, so 
wie sie im Moment existieren. Sicher 
haben sie eine erzieherische Wirkung, 
aber in welcher Richtung denn? Wer- 
den die Menschen dadurch besser, klü- 
ger oder etwa zum Nachdenken an- 
geregt? All das möchte ich doch sehr 
bezweifeln. Mich persönlich widert die 
Musik allein schon an. Der Text ist in 
der Regel ebenso hohl und billig. Ewig 
geht es um die gleichen Dinge. Mir 
sind Schlager wirklich über, und des- 
halb gibt es sie für mich nicht mehr. 
WILL! MEYER, HESTEDT 


Wenn man den Sinn vieler ansprechen- 
der Schlager bildlich zu einem Mosaik 
zusammensetzt, kann man schlußfol- 
gernd sagen: Ja, so schön kann die Liebe 
sein, wenn man sich ständig gegen- 
seitig Achtung, Vertrauen und Ver- 
ständnis entgegenbringt!! 

ROSELORE KIESSIG, LEIPZIG 


Ich persönlich finde Schlager ganz toll. 
Ganz gleich welcher Interpret ihn vor- 
trägt, aus welchem Land er kommt. 
Schlager ziehe ich sogar noch der 
Beatmusik vor. Mir macht es kaum was 
aus, ob der Schlager einen guten Inhalt 
hat oder nicht. Ich achte vielmehr auf 
die Melodie, als auf den Inhalt. 

Nun mal eine Frage: Kommt es bei 
einem Schlager wirklich nur auf den 
Inhalt an? Wenn ja, dann möchte ich 
gern mal wissen, warum Schlager, die 
keine richtigen Inhalt haben, oftmals 
an der Spitze stehen. 

HEIDI JASCHKE, WERNIGERODE 

Heidis Frage geht alle an! 


Ich erinnere mich an die Texte aus 
Schlagern von 1974/75: „Du hast den 
Farbfilm vergessen”, „Dein letzter Brief“, 
„Die Erinnerung bleibt“, „Steine“ (Puh- 
dys) u.a. Die Lieder hatten einen gu- 
ten Text und somit auch einen guten 
Inhalt. 

Ich höre mir die Texte oft an und dann 
handle ich danach, oder ich stelle mir 


IKU 


vor, wie es bei mir ist und wie ich 
es mochen könnte. Also, die Schlager- 
texte beeinflussen mich schon manchmal 
in meinem Verhalten. 

MARION LENTZ, SCHWERIN 


Zu der Frage „Sind Tanzmusikaus- 
übende für mich Vorbild?“ Im Allgemei- 
nen nicht, denn ich wüßte nicht, was 
ich mir zum Vorbild nehmen sollte, 
Außer, daß man ihre Musik und Texte 
hört, kennt man sie doch kaum, und 
nur wegen einer schönen Melodie oder 
eines guten Textes ist derjenige für 
mich kein Vorbild. Mir gefällt auch oft 
ihr Äußeres nicht — stıuppige Haare, 
Bärte, verrückte Sachen — so etwas ist 
nicht mein Geschmack. 

UTE HERRMANN, HALLE 


Nehmen wir doch nur Peter Albert und 
Reinhard Lakomy. Das ist doch ein 
Unterschied wie Tag und Nacht. Peter 


Albert ist ein typischer Vertreter der 
Schnulzensänger. Seine Lieder haben 
doch fast alle den gleichen Inhalt — 


die Liebe, 


Und komischerweise 
es immer wieder 
mals bleibt eine Frage offen, die den 


gibt 
ein Happy-End. Nie- 


Zuhörer zum Nachdenken anregen 
könnte. Dagegen Reinhard Lakomy, da 
lohnt sich doch wirklich das Zuhören. 
Ich finde, Reinhard Lakomy schneidet 
Probleme des Alltags an, über die man 
nachdenken kann. Es sind Probleme, 


mit denen jeder von uns konfrontiert 
werden kann und die zur Diskussion 
anregen. Zum Beispiel „Sie hat ein 


Kind”, „Das Haus, in dem ich wohne". 
BETTINA LAUCKNER, GOTHA 


Die besseren Textbeispiele, auch die 
Mehrzohl der von Gisela Steineckert 
zitierten, stammen in der Regel aus 
der Beatsparte oder ihren Randgebie- 
ten. Dort sind die Themen vielgestal- 


tiger, konkreter, deutlicher und enga- 
giert — nicht nur zu großen Anlässen. 
Ein Grund dafür könnte sein, daß sich 
im Laufe der Zeit zu fast jeder der 
bekannteren Gruppen ein Texter haupt- 


omtlich gesellt: hat. Der kennt dann 
das Anliegen und die Möglichkeiten 
seiner Gruppe. Zum anderen ergeben 
sich bei der direkten Zusammenarbeit 


Diskussionen, Texte erhalten verschie- 
dene Fassungen, wandern in den Ofen 
oder werden besser — kurz, ein Kollektiv 
leistet mehr als sein bestes Mitglied. 
Normale Schlager werden heute noch 
immer von wenigen Autoren en masse 
im stillen Kämmerlein gemacht. Ge- 
spräche mit den Interpreten gibt es viel 


seltener, vielleicht ist ouch bei den 
Söngern noch gar nicht das nötige 
Interesse vorhanden. Schlagersänger 


sind froh, wenn sie beim Funk oder der 
Platte überhaupt produzieren können. 
Und da singen sie eben oft unbesehen 
alles, was man ihnen auf den Noten- 
ständer legt: besser mit schlechten Titeln 


„drin“ als Angebote ablehnen und 
„draußen“ bleiben — die richtigen Be- 
ziehungen sind manchmal doch ganz 
wichtig. 


JOACHIM KRAUSE, DRESDEN 


Wir wollen wissen: 

An welchen Text der Jahre 1974/75 er- 
innert Ihr Euch und warum? 

Tanzen sich Texte weg? 

Helfen Schlagerterte sich die eigene 
Liebe vorzustellen? 

Beeinflussen Euch Schlagertexte in 
Eurem Verhalten? 

Sind die Tanzmusikausübenden für Euch 
Vorbild? 

Unsere Adresse: Redaktion „neues 
ben“, 1056 Berlin, Postfach 43. 


Wir lassen 
uns scheiden! 


Da die Sache Claudia kontra Thomas 
inzwischen zur Angelegenheit vieler nl- 
Leser geworden ist, drucken wir noch 
einmal wichtige Gedanken aus Euren 
vielen Briefen. 


Ehefähigkeit 


Eine „Ehebefähigung” oder etwas Der- 
artiges ist Quatsch. Sind zwei durch die 
Eltern noch nicht weit genug in die Pro- 


bleme einer Ehe (man nimmt sich ja 
meistens die Eltern zum Vorbild) ein- 
geweiht, dann sollte man unter Um- 
stönden eine Eheberatungsstelle auf- 
suchen. Vorbeugen ist besser als 
scheiden. 


CHRISTINE UND MICHAEL HOFMANN, 
KARL-MARX-STADT 


Thomas geht 
dem Weg. Er 


der Verantwortung aus 
fühlt sich noch als 


Junge, wo er von der Mutter beeinflußt 
wurde. Er denkt, eine Ehe ist was All- 
tägliches, aber das ist nicht so. So hatte 
ich auch mal gedacht, eine Frau fürs 
Bett und zum Ausgehen. Aber dann, 
wenns Probleme gibt, den Kopf ein- 
ziehen und sich aus dem Staube ma- 
chen. Aber von diesem hohen Roß bin 
ich ganz schnell "runter. 

RAINER HILLE, SPREMBERG 


Meiner Ansicht nach hätten Claudia 
und Thomas gar nicht erst heiroten 
sollen. Bei dem Verhältnis! Es kann ja 
gar keine gute Ehe werden, wenn der 
Mann bestimmt und die Frau kuscht. 
Claudia hat den Fehler gemacht und 
ihrem Freund von vornherein gehorcht. 
Da mußte er ja überheblich werden. 
ELKE DONAU, WEINBOHLA 


In dieser ganzen Geschichte nehme ich 
Partei für Claudia, da Thomas ziemlich 
veraltete Ansichten hat und auch viele 
Fehler machte, die er hätte verhindern 
können. 

YVONNE LAWRENZ, STRALSUND 


Qualifizierung 
Wenn sich zwei Menschen wirklich 
lieben, unterstützen sie sich auch bei 
der Qualifizierung im Beruf. Dabei 
hat Thomas falsch gehandelt, da er 
ja gegen den Lehrgang war. Er kann 
auch nicht einfach anderen seine Inter- 
essen aufzwingen. Seine „sonntäglichen 
Touren zwecks Fußball“ konnte er ja 
etwas einschränken. 

MARINA D. (15), HESSEN 


In diesem Artikel konnte man deutlich 
herauslesen, daß Claudia, obwohl sie 
noch sehr jung ist, doch schon klare 
Vorstellungen vom Eheleben hatte. Dies 
wurde in ihrem Handeln und Tun deut- 
lich. Sie versuchte für Thomas und sich 
ein nettes Heim zu schaffen, es ordent- 
lich und sauber zu halten. Vergißt aber 
dabei auch nicht, an der Weiterent- 
wicklung ihrer Persönlichkeit zu arbei- 
ten, indem sie den Verkaufsstellen- 
leiter-Lehrgang annahm. Daß sie dabei 
auf soviel Widerstand von Thomas stößt, 
ist mir unverständlich. 
ERIKA ROTTER, DRESDEN 
Tommys Einstellung zu Ciaudias Wei- 
terbildung gefällt mir nicht. Claudia 
hat wie jeder Mensch in unserem so- 
ziolistischen Staat das Recht, sich wei- 
terzubilden. Thomas darf Claudia nicht 
als sein persönliches Eigentum ansehen, 
sondern muß sie als gleichwertige 
Partnerin betrachten. 

B. KUNDE, WISMAR 


Freizeit-Interessen 


Claudia und Thomas ich noch 


räume 


eine Chance ein, wenn sich Thomas 
auch ein bißchen auf Claudia einstellt 
und Claudia versucht, mit ein bißchen 
Phantasie, Abwechslung in das Ehe- 
leben zu bringen, und nicht nur vor 
dem Fernseher versucht, ihren Mann zu 
halten. Unter Abwechslung verstehe 
ich, daß sie z.B. den kleinen Stephan 
zu den Eltern bringt und Thomas auf 
einer „Spritztour“ begleitet. 

SABINE JOSELLIS (19), MAGDEBURG 


Was die abendliche Langeweile be- 
trifft, daran sind beide selbst schuld. 
Es gibt so vieles, was man gemein- 
sam tun kann. Basteln, Platten hören, 
lesen und vor allem miteinander reden. 
HELMA 1., HALLE 


Diese Ehe scheiterte am Alltag. Beide 
hätten versuchen müssen, sich für die 
Interessen des anderen zu interessieren. 
Die Hausarbeit hätte man sich ja teilen 
können. Am Abend könnte man ins 
Kino oder in den Klub gehen. 

ANNETTE HENKE, GRIMMEN 


die beiden 


Ich glaube, 
richtig versucht, verschiedene Interessen 


haben nicht 
auf einen Nenner zu bringen. Jeder 
sollte, auch in der Ehe, etwas für sich 
allein haben, aber auch gleichzeitig 
gemeinsame Interessen suchen. 

UTA ARNAL, OBERWEIMAR 


Glück 

Glück wird nicht auf der Straße ge- 
funden, sondern es wird vom einzelnen 
gestaltet, eigenes Zutun ist also un- 
bedingt notwendig, und auch wenn es 
unbequemer ist. Nicht wie Claudia 
sagt: „..., wenn man sich gern hat, 
findet sich alles andere auch.“ Nein, 
es findet sich nicht, von allein kommt 
nichts und — gern haben reicht für eine 
Ehe eben nicht aus. 

SABINE ABROLAT, MAGDEBURG 


Dritte? 


Aber auch die Mutter von Thomas trug 
zum Scheitern der Ehe bei. Sicherlich 
meinte sie es gut! Aber in einer jungen 
Ehe sollte doch nicht von den Eltern 
bestimmt werden, denn dadurch kommt 
es nur zum Streit. 

ELKE, RITA UND UTE AUS WOLFEN 


Falsch war es, den Ehemann dieser 
Arbeitskollegin zu befragen und zu 
beauftragen, Thomas ins Gewissen zu 
reden. Zuerst hätte Claudia selbst ver- 
suchen müssen, ihre Ehe, an der ihr 
sicher etwas liegt, zu retten. Der von 
Cloudia in dieser Richtung beschrittene 
Weg war für ihre Ehe gefährlich, weil 
sie damit das ohnehin brüchige Ver- 
trauensverhältnis weiter abbaute. 

KLASSE 12 A EOS WERNIGERODE 


Ich sehe es aber auch nicht ein, daß 
Cloudia kein Ohr für ihre Schwieger- 
mutter hat und immer auf Durchgang 
schaltet. Gut, Mütter sehen es nicht 
gern, wenn ihre Kinder den Kinder- 
schuhen entwachsen und sich selbstän- 
dig machen. Aber immerhin hat diese 
Frau auch Erfahrungen in ihrem Leben 
gesammelt, die Claudia sich ruhig an- 
hören kann. 

URSULA BRANDHORST, EICHWALDE 


Ein großer Teil unserer 
mit einem festen Standpunkt diskutie- 
ren. Dabei haben wir durchaus nicht 
alle die gleichen Ansichten. Auf jeden 
Fall kamen wir zu der Meinung, daß 
Thomas die meiste Schuld am Scheitern 
dieser Ehe hat. Gibt es Schwierigkeiten 
in einer Ehe, dann sollte man den Rat 
eines Dritten suchen, wobei derjenige 
sehr taktvoll und ohne einen Partner 
besonders vorziehen zu wollen, beraten 
sollte. 

KLASSE 10, EOS „BERTOLT BRECHT“, 
HALLE 


Klasse konnte 


Ich möchte dazu nur sagen, daß Clau- 
dia richtig gehandelt hat, als sie sich 
einer Kollegin anvertraute. Zumal diese 
bereits Eheerfahrung hat. Deshalb kann 
ich mir das Verhalten von Thomas nicht 
erklären. Ich finde, er hätte nicht gleich 
losbrüllen dürfen. 

MONIKA FUGMANN, 


LANGENWEHENDORF 
Beratungsstelle 

Auf die Ehe kann man auch vorberei- 
tet werden. Es gibt z.B. auch ver- 
schiedene Vorlesungen über die Ehe 


oder Eheberatungsstellen usw. 
LUDWINA ANACKER, MOHNA 


Claudia und Thomas werden in einem 
der nächsten Hefte berichten, wie der 
Stand der Dinge ist. 

Fotos: Schäfer (1), Bergemonn (1) 


Ri, 


Anne, das dünne Mädchen, stand 
auf dem Umsteigebahnhof. Ihre 
Augen suchten einen Briefkasten. 
Zögernd kramte sie in der abgetra- 
genen Wildledertasche nach dem 
Brief für Jörg. 

Die Uhrzeigerspitze rückte unauf- 
haltsam vor. Es war der Zeiger 


aldi anır 


einer jener müden, verstaubten 
Bahnhofsuhren, die dennoch genau 
gehen, diese mit gesplittertem 
Schutzglas. 


Der Bahnsteig belebte sich. Ab- 
sätze klapperten. Koffer wurden 
abgesetzt. Eine Transportkarre 
hupte. Die Reisenden sprangen zur 


Seite. Am gegenüberliegenden 
Bahnsteig qualmte eine Lok. Anne 
umhüllte Stimmengewirr wie dich- 
ter Nebel. Neben ihr nuschelte ein 
untersetzter Graukopf mit einem 
jüngeren, zu lang geratenen Mann. 
Der Alte zeigte mit seiner Nase 
ständig in irgendeine Richtung, als 
habe er im Gesicht seinen Zeige- 
finger. Sein Gesprächspartner, der 
Lulatsch, gähnte, indem er seine 
Hand tölpelhaft vor dem Mund hin 
und her bewegte. 

Da dachte Anne an Jörg. 


* 


Hatte sich Jörg nicht auch so be- 
harrlich durch die letzten Studien- 
tage gegähnt? 

Eigentlich fiel ihr das erst jetzt auf. 
Erst nach seinem kategorischen 
NEIN, nicht in den Kalibetrieb 
nach Merkers zu fahren, war ihr 
vielerlei aufgefallen. 

„Wozu habe ich studiert“, hatte er 
gesagt. „Ich bin hier Primus gewe- 
sen: Das Land braucht Wissen- 
schaft!“ Dabei hatte er seine Hand 
schwungvoll geworfen, als wolle er 
sie von etwas Lästigem befreien. 
Anne erschrak. 

Seine Überheblichkeit hätte sie ohr- 
feigen mögen, aber sie dachte auch 
an die gemeinsamen Träume auf 
der wackligen Liege in der Studen- 
tenmansarde, oftmaliges Cockpit 
eines abenteuerlichen Raumschiffes, 
mit dem sie die geheimnisvollen 
Geflde des Andromedanebels 
durchforschten und in fernsten 
Galaxen Erze für den einzigartigen 
BLAUEN STERN schürften. Sie 
erinnerte sich eines feierlichen 
Schwures: In ihren Tagträumen und 
Zukunftsvisionen sollte 
Nützlichkeit liegen, parallel ihrem 
Tun. Und nun sagte Jörg in einem 
nie gekannten lässigen Ton: „Es gibt 
auch Nützlichkeiten, die ohne Nut- 
zen sind; denn wer großen Nutzen 
vermag, nur kleinen bringt, sollte 
sich damit nicht schmeicheln.“ 

Sie brauchte vierundzwanzig Stun- 
den, bis sie sich wieder auskannte, 
nach dieser Phrase. Ihre Gedanken 
zogen einen Kreis, aus dem sie nicht 
heraus kam: Zwei Menschen wach- 


immer . 


sen zueinander, nur ganz einfach, 
damit eines Tages die Erkenntnis 
reift, wir können zusammen nicht 
weiterwachsen, können die Last 
des Vorgenommenen zu zweit nicht 
ins Ziel bringen, weil einer nicht 
mehr mitzog. Aber wer zog denn 
nicht mehr mit? War er es? War sie 
es? Zogen sie beide an entgegenge- 
setzten Enden oder war das Ziel zu 
eng, vielleicht ein Tunnel, durch 
den sie nebeneinander nicht hin- 
durchkamen? 
* 


Der Uhrzeiger rückte. Das Ge- 
dränge auf dem Bahnsteig wurde 
dichter und auch Annes Ärger über 
den langen Kerl, der so einfältig 
gähnte, steigerte sich. 

Erst allmählich wurde sie ruhiger, 
und die Erinnerungen an die 
Traumstunden in der Studenten- 
mansarde lösten sich wie schwere 
Nebel auf, um in Wolkennähe über 
ihr zu schweben. Sie war entsetzt 
und fragte sich erneut: Nach drei 
Tagen schon so weit und so hoch 
entschwunden? Ist das gut, so 
schnell zu vergessen? Zahlt sich 
nicht jeder Tag aus, auch aus der 
Vergangenheit? Sie kannte sich 
nach zweiundsiebzig Stunden nicht 
mehr aus und schrieb dann diesen 
Brief. 


” 


Als ihre Feder über das Papier 
kratzte, war es ihr, als höre sie in 
echoartigen Abständen Jörgs 
Stimme. 

Sie wischte sich mit dem Taschen- 
tuch die Tränen ab. Aber da 


"bäumte sich etwas in ihr auf. Trä- 


nen wegen Jörg? Nach seinem 
NEIN. Eher würde sie sich die 
Lippen zerbeißen. Indem Anne sich 
gegen ihre sentimentalen Gefühle 
wehrte, unterstrich ihre Feder das 
für sie einzig mögliche Fazit: „Mich 
hingeben, das kann ich, aber mich 
aufgeben: niemals!“ 

Sie hatte dies Jörg schon während 
der Auseinandersetzung an den 
Kopf geworfen. 

Worauf er sich mit dem Finger an 
die Schläfe tippte und lospolterte: 


„Was heißt denn aufgeben?“ 

„Jlun was du willst... Treibholz an 
diesem Institut sein“, antwortete 
Anne! 

„50, immer nur tun, was ich will“, 
äffte Jörg nach. „Und was ist mit 
unseren Träumen? Drück dich ge- 
fälligst mal konkreter aus.“ 
„Unsere Träume - ein Schuß in 
den Ofen. ‚Mon Plasier‘: ein 
Wachsfigurenkabinett ohne schönes 
Abenteuer. Mach was du willst. Ich 
kann so nicht leben.“ Sie redete im 
Gegensatz zu Jörg sehr leise. Jedoch 
ihre Stimme klang entschlossen. 

Es erschütterte sie auch noch nicht, 
als Jörg seinen Zynismus auf volle 
Lautstärke trimmte: „Na, dann lebe 
dich mal aus, in deinem merker- 
schen Schrebergarten! Vielleicht als 
Flößer.in der Regentonne oder so.“ 
Er verließ ihr Zimmer und schlug 
die Tür zu. 

Da schrie Anne auch: „Mann im 
Mond“, und sie hämmerte mit ihren 
Fäusten an die Tür. Das änderte 
nichts, Jörg kam nicht in die Man- 
sarde zurück. 

Sie zog ihre abgetragene Studenten- 
kutte über, die irgendwann einmal 
lindgrün gewesen war, ging durch 
den langen Korridor an Frau Schla- 
müller, der Zimmerwirtin vorbei, 
die sich beunruhigt nach dem Grund 
des Streites erkundigte. Da fühlte 
sich Anne schon nicht mehr so allein. 
Sie holte ihr Klappfahrrad aus dem 
Keller. Sie fuhr über eine Wiese 
mit noch spärlichem Grün, dann 
einen Feldweg entlang, der wollte 
und wollte nicht enden, erst bei der 
zerfallenen Scheune, die sie durch 
Jörg kannte. Anne quälte sich eine 
Weile mit dem windschiefen Scheu- 
nentor, warf sich dann ins Stroh. 
Und wie sie so lag, begann ihre 
Erregung abzuklingen, und schein- 
bar beziehungslos mußte sie an 
ihren Vater denken: Sie erinnerte 
sich an eine vergilbte Urkunde, die 
ihr Vater in der grünen Stahlkas- 
sette aufbewahrte. Es war einfach 
nur ein schriftliches Lob für die ge- 
leistete Arbeit. Sie dachte: Möglich, 
daß Jörg den Kopf schütteln würde, 
weil ihr Vater das Papierchen über 
die Prämiierung mit einem Liter 


Wismut-Schnaps bis auf den heu- 
tigen Tag aufbewahrte. Aber für 
ihren Vater war es so etwas wie die 
Besitzurkunde und das Heimat- 
recht in diesem Lande. Ihre Mutter 
wurde im Krieg von Schlesien nach 
Thüringen verschlagen. Der Vater 
saß nach der Gefangenschaft in 
Bayern. Eines Tages holte ihn die 
Mutter dort einfach ab. „Komm 
Robert, kaputte Pumpen hat’s auch 
in M.“, sagte sie. Der erfahrene 
Pumpenschlosser wußte, daß es 
nach dem Krieg schwer sein würde, 
wo er hinfuhr. . 

Es kam selten vor, daß der wort- 
karge Mann über diese Zeit er- 
zählte, aber ihr gelang es mitunter 
doch, ihm etwas über die Jahre 
ihrer Kindheit zu entlocken. Er 
richtete sich jedesmal auf, als ob 
ihm das helfe, die schwer rollenden 
Worte über die Zunge zu bringen: 
„Mit alter Ölfunzel unter Maschi- 
nen gekrochen, schrottreife Dinger, 
mal gut gerade noch zum Verschrot- 
ten. Im Rücken hat’s den Lokführer, 
der kiebitzte und trieb, weil keine 
Ersatzlokomotive aufzutreiben war: 
‚Wenn du noch mal sagst, bist nicht 
bald fertig, kannst was erleben‘.“ 
Und wenn Vater ihr sagte, wenn er 
es heute überdenke, dann sei für 
ihn diese schwere und schmutzigste 
Arbeit auch die nützlichste gewe- 
sen, dann glaubte sie ihm bedin- 
gungslos. Einen Moment dachte 
Anne, sie hätte das Jörg erzählen 
sollen. Aber sofort verwarf sie die- 
sen Gedanken. 

„Was geht's mich an“, würde cı 
sagen. „Ich lebe heute, heute, hörst 
du!“ 

Sie kannte sie gut, seine Abneigung 
gegen alles Vergangene. Ihr war es, 
als hörte sie seine Stimme: „Mit 
den Federn der Väter ist es ein 
leichtes Pfingstochsenschmücken. 
Wer weiß, ob die Heldentaten, die 
noch bevorstünden, nicht viel grö- 
ßeren Einsatz abverlangten. Wer 
weiß denn, ob dagegen nicht einmal 
die Tat eines Gagarin verblaßt. 
Kolumbus ist zu seiner Zeit auch 
einmal ein Gagarin gewesen.“ Und 
dabei schlug Jörg auf seiner Gitarre 
diese ihr unzugänglichen, wilden 


Rhythmen, von denen er wußte, 
daß sie die nicht mochte. 


* 


Früher hatte Anne Jörg oftmals be- 
neidet. Seine Fähigkeit, hinter Zah- 
len und Monaten Farben zu sehen, 
seine Leichtigkeit, mit allen Schwie- 
rigkeiten fertig zu werden, faszi- 
nierte sie. Jetzt war sie ärgerlich, 
weil sie nicht richtig beobachtet 
hatte. Dabei war ihr erst wieder im 
Zug aufgefallen, wie scharf ihr 
Auge war. Sie hatte gedacht, hier 
im Zug bin ich eine Kamera auf 
Rädern. Ich visiere die Turmspitze 
ciner Kirche an, und mit Hilfe des 
Zuges erfasse ich aus verschiedenen 
Perspektiven (von vorn, von der 
Seite, von hinten) die Spitze und 
das Ganze, was sie umgibt. 

Auf der Strecke von Eisenach zu 
diesem Umsteigebahnhof fiel ihr 
zwischen Ettenhausen und Ober- 
rohn die rote Erde ins Auge, die 
auffällig grell aus den kahlen Stel- 
len der Saat leuchtete. Auf den 
Wiesen tanzten unzählige Kuhblu- 
men. In einer Koppel graste Höhen- 
fleckvieh, und automatisch sah sie 
wieder die schlichten gelben Blumen 
mit den schrotsägeförmigen Blät- 
tern. 

Sie mochte diese Blume sehr. Dabei 
war -es nicht einmal das kräftige 
Gelb, das es ihr angetan hatte, viel- 
mehr die starke Wurzel der Pflanze, 
die sie irgendwie an die Hände 
ihres Vaters erinnerten. Als Kind 
hatte sie oft für die Kaninchen diese 
Wurzeln gestochen. 

Der Zug fuhr in den Tunnel. Einen 
Augenblick vergaß sie Jörg und den 
Abschied. Im Abteil wurde es fin- 
ster, die Kamera blind, sah keine 
quirlige Wolke, keine Kuhblume, 
keine Blumenströme, kein Grün und 
keine rote Erde. Rußgeruch stieg 
ihr in die Nase. Da dachte sie wie- 
der an Jörg. j 

Zögernd hatte sie gestern in den 
Brief geschrieben: „...Du dort, 
ich hier. Was soll daraus werden? 
Entfernung ist der Liebe nicht gün- 
stig und erst Gedankenunter- 
schiede... .“ 

Plötzlich hellte ein Lichtschacht die 


Dunkelheit auf und Anne sah, daß 
der Tunnel einen Bogen zog. Ihr 
war es, als führe sie jetzt aus ihrem 
engen Kreis. heraus. Jetzt wurde ihr 
klar, ihre Reise nach Merkers würde 
keine Irrfahrt sein. Auch ohne Jörg. 
Nur, sie konnte nicht so leicht seine 
sanften Hände vergessen. Und was 
ist, wenn ich sie trotz alledem nicht 
vergessen will, fragte sie sich. 


%* 


Da war also der Briefkasten und 
hier der Brief, den sie vor einer 
Nacht und einem Sonnenlauf in die 
Handtasche steckte. 

Das Kuvert berührte schon den 
Einwurfschlitz. Nein, zu unausge- 
goren, redete etwas in ihr. Es kam 
ihr ein Lichtblick wie vorhin im 
Tunnel. Sie steckte den Brief in die 
Handtasche zurück. Anne war es, 
als verflöge aus ihrem Tun jegliches 
Zögern wie ein Alptraum. Alles 
wurde ihr Gegenwart, ALLES: das 
Gelb der schlichten Kuhblume, das 
Grün auf der Maiwiese, die quir- 
lige Wolke, die rötlichen Buchen- 
spitzen und oben auf dem Dach 
der Betriebsbahnstation das schmut- 
zige Salz. Und Jörgs sanfte Hände 
wurden ihr Gegenwart. Eine Ein- 
schränkung: Nur die Stadt mit der 
Hochschule lag hinter ihr und die 
Mansarde mit der wackligen 
Traumliege. Die Tagträume aus 
der Mansarde fingen an zu leben 
und wurden handgreiflich. Jetzt be- 
gann die Zeit der Bewährung, die 
wichtigste Prüfungsfrage: Bin ich 
ein ganzer Kerl oder muß ich mein 
Stipendium zurückzahlen? 

Und das schlanke Mädchen dachte, 
ist das nicht ebenso eine wichtige 
Prüfungsfrage: die Bewährung der 
Liebe trotz Entfernung und Mei- 
nungsunterschiede? 


x 


Anne stieg in den Zug, und der hol- 
perte und pfiff sich den Fördertür- 
men von Merkers entgegen. Die 
waren schon sehr nahe bei diesem 
Umsteigebahnhof, aber weit von 
diesem Briefkasten und dem Papier- 
korb mit den Briefschnipseln. 


ILLUSTRATION: FRED WESTPHAL 
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Es ist wieder soweit. Mit Sommer, Sonne, 
Badefreuden kommt auf die „ni“-Leser 


auch wieder die schwerwiegende Frage zu: 


Wer soll denn dieses Jahr 

den Interpretenpreis bekommen? 

Das sind ja nun Probleme, die Freude 
am Spaß mit sich bringen. 


Und wer die Schlagerszenerie des letzten 
Jahres verfolgt hat, wird bemerkt haben, 
daß das Klima dem Genre Unterhaltung 
günstig war. Neue Formationen schossen 
wie Pilze aus dem Boden, und auch bei 
den Solisten tauchten neue Namen und 
Gesichter auf. Grund genug also, sich 

an der Suche zu beteiligen nach 
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der populärsten 
Schlagersängerin, 
dem populärsten 


Schlagerzängen 


und der 
populärsten 
musikalischen 
Formation. 


An den Teilnahmebedingungen hat sich 
nichts geändert: Wie immer sollt Ihr in 
jeder Sparte drei Namen — also neun ins- 
gesamt — ankreuzen. Wer die größte 
Stimmenzahl erlangt, wird Sieger. Zusätz- 
liche Namen von Sängern oder Gruppen 
können in die freigelassenen Spalten einge- 
tragen werden. Als kleine Hilfe beim 
Nachdenken der Tip, der immer gilt: 
Auswahlpinzip sollte die Forderung nach 
der schöpferischen Leistung, dem unver- 
wechselbaren Stil sein. Der Interpret, in 
dessen musikalischer Sprache und poeti- 
schem Text man sich selbst wiederfindet, 
sollte auch der sein, dem man den 

Preis zuerkennt. 


Ebenfalls wie alljährlich, wird es fünf- 
zehn durch das Los ermittelte Leser 
geben, die an der Umfrage teilgenommen 
haben, und als Gast der Redaktion die 
Preisverteilung an die drei Sieger mit- 
erleben werden. Darüber hinaus erhält 
jeder 100. Einsender wieder ein Auto- 
grammfoto. 

Einsendeschluß ist der 15. August 1975 
(Poststempel). 

Unsere Adresse: 1056 Berlin, Postschließ- 
fach 72, Kennwort: Interpretenpreis 1975. 
Und die berühmte Schlußbitte: Steckt die 
Tipscheine in unverschlossene Kuverts 
und deklariert sie als Drucksache. 

Das erleichtert uns die Arbeit. 
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KlausSchlesinger („Michael“, 

1 „Hotel oder Hospital“) legt 

| im Verlag Hinstorff Rostock 
ein neues Buch vor: „Alte 

| Filme“ heißt es, und mit dem 
Titel hat es was auf sich. Der 
Held dieser Erzählung ist 


Inmitten meines 
Schattens 


nämlich ein Fan alter Filme 

| und zwar von dem Kaliber, 

1 wie sie montagabends aus 
der Röhre flimmern. Kotte, 
so heißt der Held des 
Buches, ist jung verheiratet, 
arbeitet im Konstruktions- 

| büro eines Berliner 

3] Betriebes, ist Wohnungs- 
“| suchender und Hobby- 
Möbelbastler. 
Eines Abends, beim „Alten 
Film“, zeigt Kottes alte 

| Nachbarin, Frau Jeske, in 
die Röhre und sagt, dieses 

| leicht geschürzte, tanzende 
Mädchen sei sie, früher... 
Spätestens hier merkt der 

| Leser, daß „Alte Filme“ 
nicht nur ein zugkräftiger 

1 Buchtitel ist, sondern .ein 
tragendes Motiv für die 
ganze Erzählung. An diesem 
Punkt beginnt sich für K.otte 
einiges zu drehen, es könnte 
vielleicht sogar jemand 
sagen: jetzt dreht er durch, 
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der Kotte. Er beginnt an 
sich selbst zu zweifeln, fängt 
an zu bummeln, später 
freundet er sich mit einem 
Maler an, lernt das seltsame 
Mädchen Ulla kennen und 
findet sich, vor Nässe 
triefend, in der obersten 
Schale eines Springbrunnens 
wieder. Das letzte ist schließ- 
lich kein Zustand, den man 
lange ertragen kann, also 
steigt er wieder runter, geht 
nach Hause und auch wieder 
regelmäßig zur Arbeit — 
sein Weltschmerz scheint 
weggespült... Nur die 
„Alten Filme“ interessieren 
ihn nicht mehr. 

Dem Autor Klaus 
Schlesinger ist zu beschei- 
nigen — und das mit Brief 
und Siegel — ihm ist ein 
interessantes Buch gelungen! 
Klaus Schlesingers Buch 
„Alte Filme“ erscheint dem- 
nächst bei Hinstorff Rostock, 
etwa 120 Seiten, Pappband, 
Preis: 4,20 M. 


Neues aus dem Verlag 
„Neues Leben“: 

Peter Graetz „Inmitten 
meines Schattens“ 
NL-podium. Etwa 176 Seiten. 
Pappband 5,— M. 

Den jungen Fotografen Paul 
Bartsch trifft in einer 
charakterlich und weltan- 
schaulich wenig gefestigten 
Etappe seiner Entwicklung 
die Nachricht von einem 
Herzleiden und einer not- 
wendigen Operation mit 
einer Überlebenschance von 
50 Prozent. Dies zwingt 

ihn, zu prüfen, 

was an unserem Leben, an 
unserer Gesellschaft dran 
ist, wofür es sich lohnt, zu 


leben. Er macht die Erfah- 
rung, daß eine Existenz nur 
auf das eigene Ich bezogen 
so gut wie ein Verzicht auf 
Leben ist. . 


Viktor Astafjew „Schäfer 
und Schäferin“ 

NL-podium. Aus dem 
Russischen von Ilse Tschört- 
ner. Illustriert von Peter 
Nagengast. Etwa 192 Seiten, 
Pappband, etwa 5,— M. 

Es geht um eine Phase des 
zweiten Weltkrieges, da der 
Krieg bereits entschieden 
ist, die eingekesselten faschi- 
stischen Gruppierungen aber 
noch Widerstand leisten, der 
die sowjetischen Verbände 
unsägliche Opfer kostet. 
Eingebettet in diese Zeit 
vollzieht sich die kurze und 
tragische Liebe zwischen 
dem zwanzigjährigen Leut- 
nant Boris und der um ein 
Jahr älteren Lussja. 


Zeichnung: 
Frank Voigt 


OD weinen 


Facharbeiter für Betrieb 
und Verkehr des Post- 
1 und Zeitungswesens 


1 Der Facharbeiter für Betrieb 
und Verkehr des Post- und 
Zeitungswesens ist über- 
wiegend im Annahme- und 
1 Postbeförderungsdienst, im 
1 Postzeitungsvertrieb oder 
als Leiter von Kollektiven im 
Zustelldienst tätig. Die Aus- 
bildungszeit beträgt für Ab- 


solventen der 10. Klasse 
äh 


| eineinhalb, für Abgänger 


der 8. Klasse zweieinhalb 
Jahre. 


Ausbildung 

In der Grundlagenausbil- 
dung werden u. a. folgende 
Fächer unterrichtet: Be- 
4 triebsökonomik, Grund- 
"|lagen der Datenverarbei- 
tung, Wirtschaftsmathema- 
tik, Sprachkommunikation 
und Sport. 


nf Die berufliche Spezialaus- 
bildung erfolgt im Post- 


A betriebsdienst, 


im Postbeförderungsdienst, 
im Postzeitungsvertrieb und 
im Zustelldienst. 
Weiterbildungsmöglich- 
keiten bestehen durch den 
Besuch entsprechender 
Lehrgänge im Rahmen der 
Aus- und Weiterbildung der 
Werktätigen. 


(OD «ie schen 


Am 3. August jährt sich zum 
30. Mal die Unterzeichnung des 
Potsdamer Abkommens. Aus die- 
sem Anlaß schrieb Friedrich Karl 
Kaul die szenische Dokumento- 
tion „Zum Beispiel Flick". Der 
bekannte Jurist kommentiert darin 
Inhalt und Umsetzung des Doku- 
ments, und zwar am Beispiel des 
deutschen Großindustriellen Fried- 
rich Flick. Spielszenen unter- 
brechen die Darlegungen Kauls, 
sie machen deutlich: wie Flick 
mit den Naziführern Kontakt auf- 
nahm, wie er zum führenden 
Rüstungsproduzenten, zum Mit- 
glied des Freundeskreises des 
Reichsführers SS Himmler wurde, 
wie Flicks braune Freunde ihn 
schließlich zum Wehrwirtschafts- 
führer ernannten. Nach dem Sieg 
über den Faschismus hatte auch 
Flik — wie so viele andere — 
natürlich nie mit den Nazis pak- 
tiert, konnte sich an nichts erin- 
nern, tat selbst im Gerichtssaal 
ahnungslos und unschuldig. All 
das wird vorgeführt und von Kaul 
in historische Beziehungen ge- 
bracht. Er will beweisen, wie die 
westlichen Alliierten von Anfang 
an das Abkommen — das ihre 
Vertreter mit unterzeichnet hatten 
— als Deckmäntelchen betrachte- 


ten, hinter dem sie geschickt ihre 
eigenen Ziele verwirklichen konn- 
ten. Zu diesen gehörte auch, daß 
Flick, nachdem er pro forma eine 
fünfjährige Haft verbüßt hatte, 
das Gefängnis als ein reicher 
und schon wieder mächtiger Indu- 
strieller verließ. Eine interessante, 
sehr verständliche Geschichte 
kommt da ins Fernsehprogramm. 
Hervorragende Schauspieler — 
allen voran Horst Schulze als Flick 
— tragen sehr zu ihrer Aussage- 
kraft bei. (Regie Ursula Bonhoff) Fi 
Für die Spielszenen gibt das fi 
Drehbuch als Schauplätze z. B. 
an: Arbeitszimmer von Flick, Ge- 
richtssaal des US-Tribunals, Ge- 
fangenenbücherei Landsberg/ 


Lech. Man hätte diese und alle PP 


anderen Dekorationen mit eini- 
gem Aufwand originalgetreu 
nachbauen können. Die ange- 
strebte Wirkung verlangte jedoch 
ein Szenenbild, das den Zu- 
schauer nicht vom Inhalt des 
Spiels ablenkt, sondern ihn bei 
der Konzentration auf die Aus- 
sage unterstützt. Szenenbildner 
Dietrich Singer fand unter den 


Fotomontagen von John Heart- 11% 


field zu jeder Szene (mit einer 


Ausnahme) eine passende, die 
die Aussage des Gespielten 
unterstützt. Er ließ sie auf 3 mal 
4 Meter vergrößern und hängte 
sie im Szenenhintergrund auf. 
© 

Eine Liebesgeschichte zwischen 
der Adoptivtochter eines Leipziger 
Juweliers und seinem Geschäfts- 
freund? (Margit Bendokat, Fred 
Düren, Peter‘ Aust). Nicht nur 
„2,5 Karat“ von Ingeborg Nössig 
gehört zur Serie „Der Staatsan- 
walt hat das Wort“ und beschäf- 
tigt sich auf jeden Fall auch mit 
einem kriminellen Delikt. Diesmal 
ist es Gold- und Devisenschmug- 
gel. Und das ist schon alles, was 
vorher gesagt werden darf, wenn 
dem Zuschauer das Vergnügen 
nicht genommen werden soll. 
Unter Regie von Vera Loebner 
spielen noch Marianne Wünscher, 


Wohl wissend, daß Musik in der 
Gunst gerade des jungen Publi- 
kums besonders hoch steht, bringt 
der Progress-Verleih in diesem 
Monat drei Film-Musicals auf die 
Leinwand. Und da sich die Musi- 
cal-Macher längst einig sind, daß 
man in diesem Genre durchaus 
nicht nur läppische Themen im 
alten Operetten-Stil herunter- 
schnurren muß, wagen sie sich, 
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mit mehr oder minder Erfolg, an 
alles Mögliche heran... 

„Moskau, meine Liebe“ ist eine 
Koproduktion zwischen Japan und 
der Sowjetunion. Erzählt wird die 
tragische Liebesgeschichte zwi- 


„ 
1 
schen einer japanischen Tänzerin 
und einem Moskauer Bildhauer. 
Man wendet sich stark an’s Ge- 
fühl, strapaziert es manchmal 
reichlich. Gedreht hat den Farb- 
film Alexander Mitta, der seiner- 
zeit den wunderschönen Streifen 
„Leuchte mein Stern, leuchte“ in- 
szenierte. Die gemeinsame 
Grundhaltung wird deutlich: Mit- 
tas unaufdringlicher Appell an 
das Humanistische im Menschen. 


Zum ersten Mal in einem Musical 
versucht sich auch der Georgier 
Georgi Schengelaja (von dessen 
Bruder Eldar erst jüngst die skur- 
rile Komödie „Komische Käuze“ 
zu sehen war). Sein Streifen „Die 
Wärme deiner Hände“ über das 
schwere und doch erfüllte Leben 
einer Frau und sein kluger Ver- 
such, Probleme von Kunst und 
Gesellschaft in seinem Film über 
den naiven Maler ‚Pirosmani“ 
zu spiegeln, weisen ihn als Film- 
mann aus, der sein Fach versteht. 
Mit seinen „Melodien des We- 
riski-Viertels“, einer Diebs-Komö- 


die aus dem alten Tiflis, beweist 
er, daß er die internationale 
Musical-Szenerie wohl studiert hat 
und alle Wirkungselemente zu 
nutzen versteht. Die leicht ver- 
fremdende Überhöhung bewirkt 
einen zusätzlichen komischen 
Effekt. Eine Sache mit Schwung, 
Unterhaltung von gutem Niveau. 


Am kompliziertesten macht es 
sich der Ungar Peter Bacso mit 
seinem Musical „Streitbare Mäd- 
chen“. Er geht ganz ins Moderne, 
musikalisch beherrscht der Beat 
die Szene. Der Konflikt scheint 
dem Musical von vornherein zu- 
nächst nicht angemessen. Junge 
Frauen und Mädchen einer Kon- 
servenfabrik opponieren gegen 
die unsoziale Männerherrschaft 
im Betrieb. Sie spielen nicht mehr 
mit in der Liebe, organisieren 
schließlich nach dem klassischen 
Vorbild der Lysistrata einen Bett- 
Streik und setzten sich zunächst 
durch. Es zeigt sich aber, daß 
man hartnäckig sein muß, will 
man seine Forderungen gegen 
Schlendrian und altüberkommene 


Vorurteile durchsetzen. In Ungarn 
war der Film ein großer Erfolg. 
Der Regisseur formulierte, es sei 
ein Versuch, künstlerische Aus- 
drucksmittel zu finden, um mit so 
einem an und für sich spröden 
Stoff gerade junge Menschen zu 
gewinnen. — Musical zum Nach- 
denken. 


wie merken 
Was macht gegenwärtig ... 


der Begründer der Beatles, 
John Lennon? — zu dieser 
Frage eines Lesers äußert 
sich die sowjetische außen- 
politische Zeitschrift „Neue 
Zeit“ in einer ihrer letzten 
Ausgaben. Hier einige Aus- 
züge. 

In den letzten drei Jahren 
war John Lennon im Musik- 
geschäft weniger aktiv. Das 
vierte Jahr schon schlägt er 
sich mit dem Justizministe- 
rium der USA herum, das ihn 
aus Amerika ausweisen will. 
Formal wird der Gerichtsfall 
damit begründet, daß sich 
Lennon vor sieben Jahren 
als schuldig bekannt hatte, 
Marihuanazigaretten aufbe- 
wahrt zu haben. In Wirk- 
lichkeit verfolgen die Behör- 
den den Sänger wegen seiner 
politischen Tätigkeit in den 
Jahren 1968-1972, als Lennon 
sich an Antikriegsdemonstra- 
tionen beteiligte und für die 
amerikanischen Indianer ein- 
trat. 

Die Ungewißheit der heutigen 
Situation Lennons wirkte sich 
auf seine Musik aus. Nach 
den in ihrer musikalischen 
Eindringlichkeit und politi- 

j schen Schärfe hervorstechen- 
4 den LPs „Imagine“ (1971) und 
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„Sometime in New York 
City“ (1972) verursachte das 
Umschwenken des Sängers 
zu demonstrativer Apolitik 
einen deutlichen künstle- 
rischen Niedergang. Die 
Lieder seiner letzten beiden 


Platten „Mind Games“ (1973) 
und „Walls and Bridges“ 
(1974) bleiben klar hinter 
seinen ersten solistischen 
Arbeiten zurück. 


(ON wie disko:tieren 


Moncherlei tut sich derzeit — nach der 
2. Zentralen Disko-Werkstatt — in den 
Bezirks- und Kreisarbeitsgemeinschaf- 
ten. Doch nicht selten hören wir immer 
wieder bei Werkstattagen, lesen wir 
in Briefen von Schollplattenunterhaltern 
on uns, daß der Austausch von Erfah- 
rungen untereinander, die Möglich- 
keiten zu experimentieren, einfach noch 
zu gering sind. 

Die Leipziger haben sich da wos aus- 
gedacht, zur Nachahmung durchaus 
empfohlen. Wir sprachen mit Uli Gnoth 
vom Arbeitskreis Schallplattenunterhal- 
ter Leipzig. 


nl: Wir hörten von einem Diskozentrum 
in Leipzig. Was verbirgt sich hinter 
diesem Begriff? . 


U. G.: Seit Oktober 1974 ist das 
Jugendklubhaus „Erich Zeigner* im 
Stadtbezirk Leipzig-Süd gleichzeitig 
„Disko-Zentrum Leipzig“. Jeden ersten 
Donnerstag im Monat trifft sich hier 
der Arbeitskreis Schallplattenunterhal- 
ter Leipzig. Die monatlichen Konsulta- 


tionen stehen jeweils unter einem be- 
stimmten Thema. Gleichzeitig stellt ein 
Schallplattenunterholter oder ein Disko- 
Team aus dem Arbeitskreis eines sei- 
ner Programme dem — mittlerweile 
schon sachkundigen — Publikum und 
den anwesenden Schallplattenunter- 
haltern in Form einer Experimentier- 
diskothek vor. Künftig wollen wir den 
nicht sehr günstigen Parallellauf von 
Konsultation und Experimentierdisko- 
thek durch Terminverlegung vermeiden 
und mehr Möglichkeiten für fakulto- 
tive Zusammenkünfte der Schallplatten- 
unterhalter schaffen. 


al: Werden dort auch Einstufungsver- 
anstaltungen möglich sein? 


UV. G.: Beginnend mit dem im Sep- 
tember anlaufenden neuen Lehrgang 
soll das Disko-Zentrtum auch für die 
praktische Ausbildung von Schallplat- 
tenunterhaltern genutzt werden. Die 
Lehrgangsteilnehmer werden die Mög- 
lichkeit haben, sich im Rahmen der 
mittwochs stattfindenden Klubdiskothe- 
ken unter Anleitung erfahrener Schall- 
plattenunterhalter praktisch zu betäti- 
gen. 

Dos Disko-Zentrum Leipzig soll künftig 
als Leiteinrichtung für drei Disko-Zen- 
tren des Bezirkes fungieren. 


nl: Gibt es auch Mitschnitte der Disko- 
Sendungen des Rundfunks im Zentrum? 


U. G.: Da technische Voraussetzungen 
für qualitativ einwandfreie Mit- und 
Umschnitte im Jugendklubhaus „Erich 
Zeigner“ nicht gegeben waren, richtete 
der Arbeitskreis Schallplattenunterhalter 
einen Mitschnittservice für die Sen- 
dung „Podium-Diskothek“ im Haus der 
Volkskunst ein. Beginnend mit der 
Sendung vom 10. 4. 1975 wurden Mit- |’ 
schnitte angefertigt, deren Umschnitte 
im Einvernehmen mit der AWA an die 
Schallplattenunterhalter der Stadt und 
des Kreises Leipzig nach Bestellung 
ausgeliefert werden. 


Fotos: Fernsehen der DDR (3), Progreß 
(3), B: Sefzik (1), Archiv 
Vignette: G. Rappus 


AXEL 
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Als Axel Tyll 1953 
geboren wurde, war 
seine Heimatstadt 
Magdeburg ein fußball- 
sportlicher Niemand. 
Als der achtjährige 
Axel seine ersten Bälle 
trat, begann der 

SC Aufbau seine erste 
Oberliga-Gastrolle. 

Sie war gerade wieder 
zu Ende, als sich der 
13jährige den Dreß 
des neuen 1.FC Mag- 
deburg überzog. An der 
Fußball-Wiege des 
Axel Tyli wurden also 
keine Triumphe gesun- 
gen. Aber es wurde was 
getan für die Talente, 
die da in der Börde 
aufschossen. Magde- 
burg wollte endlich 
heraus aus diesem 
Fahrstuhl-Dasein. Tyll 
war einer von denen, 
die Hoffnungen weck- 
ten. 

Eine Zeitlang schien er 
zu den Glückskindern 
des Sports zu zählen. 
Mit der FCM-Junioren- 
elf gewann er alle 
Titel und Pokale, 
wurde mit der Junioren- 
Auswahl Dritter des 
UEFA-Turniers, 
eroberte als 19jähriger 
mit dem 1. FCM 

den DDR-Titel und 
Europacup und bekam 
sogar noch einen Platz 
in. der Nationalelf. 

Ein Senkrechtstart! 

Er fuhr mit der DDR- 
Elf nach Budapest, 

die dort das erste Mal 
gewann und kassierte 
viel Lob. Das war im 
November 1973. 
„Manches passierte wie 
ein Traum. Wir hatten 
keine Probleme 

und wandelten durch 


die Erfolge mit der 
Meinung, daß es so 
weitergehen würde.“ 
Aber auch auf Tyll 
wartete ein Lehrjahr. 
Er wurde der 23. Mann 
im WM-Aufgebot, aber 
nur 22 fuhren, und er 
mußte den Ärger und 
die Enttäuschung 
runterschlucken und 
die Koffer wieder aus- 
packen. Dann machte 
ihn ein Meniskus-Abriß 
für ein Vierteljahr 

zum Zuschauer. 

„Das waren Monate, 
die mich doch ziemlich 
veränderten. Ich mußte 
mit mir selber ins 
reine kommen, warum 
ich u. a. auch den 
Auswahlplatz verloren 
hatte. Ich mußte hart 
arbeiten, um wieder 
Anschluß zu gewinnen. 
Das alles stellte mich 
auf die Erde und 
beendete die Zeit der 
Träume.“ 
Dessenungeachtet: Ein 
Träumer war der Axel 
nie, und das hätte ein 
anderer Tyll zu. verhin- 
dern gewußt: Rolf, der 
Vater, das -fußball- 
versessene Vorbild. 
„Auch wenn die Trainer 
mich mal lobten, fragte 
er nur ‚na, was war 
denn das wieder?‘ und 
hatte mich damit schon 
wieder neu herausge- 
fordert. Mein Vater 
kann sich für den Fuß- 
ball aufopfern, das tat 
er als Spieler und dann 
als Funktionär. Trotzdem 
hat er mir den Fußball 
nicht eingeredet. Ich 
bin von mir aus zum 
Fußball gekommen.“ 
Wer heute Axel Tyll 
nicht zu Hause antrifft, 
klingle eine Treppe 
tiefer, bei Jürgen 
Pommerenke. „Ich fühle 
mich am wohlsten, 
wenn wir zusammen 


spielen können. Denn 
wir wissen hundertpro- 
zentig, was der andere 
vorhat.“ Beide drücken 
nun auch die Bänke 
der gleichen Klasse 

in der Ingenieur-Fach- 
schule, 

Axel und Jürgen sind 
heute schon Motoren, 
die der FCM nicht 
mehr vollwertig erset- 
zen kann. Die beiden 
belastet das nicht 
sonderlich, weil sie in 
einer Sphäre kritischer 
Sachlichkeit aufwuch- 
sen. „Vom Axel ist 
man’s gewöhnt, daß er 
eine klare Meinung 
über sich selbst und 
über die mannschaft- 
lichen Probleme hat“, 
sogte Trainer Heinz 
Krügel. Was jener mit 
einer kleinen Analyse 
beantwortete. „Die 
Abwehrarbeit fiel mir 
schwer, aber ich habe 
es lernen müssen. 
Heute mache ich noch 
zuwenig aus 

meiner Schußkraft und 
brauche auch noch 
mehr Konzentration 
vorm Tor.“ Gerade das 
würde den Plänen des 
Auswahltrainers Georg 
Buschner sehr entge- 
genkommen, der Axel 
spielentscheidende 
Fähigkeiten für das 
Angriffskonzept der 
Zukunft zutraut. 

Aber Fußball ist bei 
den jungen TylIs nicht 
das alleinige Thema. 
„Karin und ich sind 
Wasserratten, undwenn 
ich Zeit habe, fahr'n 
wir mit unserem 
kleinen Steven, der 
nun ein halbes Jahr 
ist, raus.“ Ist Karin 
aber mal mit Axel 
allein unterwegs, dann 
wandert Steven zu 
Opa Rolf, und man darf 
vermuten, daß es eines 
Tages auch mal die 
dritte TylI-Generation 
im Fußball geben wird. 


WOLFGANG HARTWIG 
FOTOS: ULRICH ROSSBERG 
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Es ist ein sonniger 
Nachmittag, als wir in 
Weimar, der tausend- 
jährigen Stadt, ankom- 
men. Wenige Meter 
hinter dem Ortsein- 
gangsschild treffen wir 
auf eine Gruppe Ju- 
gendlicher mit popig- 
bunten Mopeds. Die 
könnten das wissen. 
Wir sind in Sachen 
Disko unterwegs. „Sagt 
mal, gibt es bei Euch 
eine Disko mit Pro- 
gramm, jedesmal ein 
anderes Thema?“ 

„Na klar“, sagt so ein 
Langer in hellblauem 
Jeansanzug, „im Nie- 
derkirchner, die geht 
los, ist nur zu selten.“ 
Und wie kommt man 
da hin? „Den Berg hin- 
unter, am langen Jakob 
rechts vorbei.“ 

Den langen Jakob, 
das Hochhausinternat, 
kenne ich. Also los. 
Der Saal ist gerade 
richtig groß oder 
richtig klein, wie man 
will. Auf den Tischen 
stehen wachsbetropfte 
Weinflaschen mit 
aufgepfropften Kerzen 
— das einzige Licht im 
Raum. An der breiten 
Flügeltür, dem Einlaß, 
steht Hans-Jürgen 

mit einer überdimensio- 
nalen Schere und 
schnippelt mit kühnem 
Schwung die Abrisse 
von den selbstgestal- 
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teten Eintrittskarten. 
Ganze 104mal muß er 
schneiden, denn soviel 
Jugendliche finden 
Platz im kleinen Saal 
des Klubhauses 
„Michael Niederkirch- 
ner“ in Weimar. Was 
nicht heißt, daß nicht 
mehr Disko-Fans hin- 
einwollen. Vor dem 
Haus und auf der 
Treppe warten die ewig 
Optimistischen, doch 
vergeblich. Die Leute 
vom Disko-Klub wollen 
keine vollgestopften 
Räume, die den un- 
mittelbaren Kontakt 
zwischen Schallplatten- 
unterhalter und 
Gästen schon im Keime 
ersticken. 

Pünktlich 19.00 Uhr 
werden zwei Scheinwer- 
fer eingeschaltet. Hin- 
ter dem Disko-Pult 
sitzen Norbert und 
Roland. Die Erken- 
nungsmelodie läßt das 
Geplauder im Saal 
verstummen. Doch die 
Musik bleibt Unter- 
malung, als Norbert, 
Student an der Weima- 
rer Musikhochschule, 
mit leicht schnoddriger, 
gut verständlicher 
Stimme eröffnet: „Herz- 
lich willkommen im 
Diskoklub Nr. 28. Unser 


Thema heute — Goethe 
in Weimar. Ein Beitrag 
zum 1000. Geburtstag 
unserer Stadt. Wir 
begrüßen als Gäste 
Schauspieler vom 
Nationaltheater Wei- 
mar. Und wieder dabei 
unsere Tip-Parade und 
die Quasselecke.“ 
Zwischen den einzelnen 
Ankündigungen wird 
geklatscht — Beifall in 
der Disko. Das erleben 
wir selten, eigentlich 
schade. Roland am 
Mischpult dreht Knöpfe, 
Musik setzt ein, wird 
lauter, die Phonstärke 
bleibt gemäßigt (auch 
ein seltenes Disko- 
erlebnis, doch sehr 
angenehm), schon sind 
die ersten Pärchen auf 
dem Parkett... 
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Begonnen hatte alles 
1972. Das Klubhaus 
„Michael Niederkirch- 
ner“ betreute — gemäß 
seiner Aufgabe als 
gewerkschaftliche Kul- 
turstätte — vorwiegend 


Werktätige des Wei- 
marwerkes auf kulturel- 
lem Gebiet. Nun gab 
es aber einen Beschluß 
der BGL und der FDJ, 
und dieser besagte die 
Gründung eines Ju- 
gendklubrates am 
Kulturhaus. Der wurde 
denn auch gegründet, 
doch dies allein ergibt 
bekanntlich noch keine 
Jugendarbeit. 

Junge Leute, die mit- 
machen wollten, waren 
relativ schnell gefun- 
den. Doch die richtigen 
Partner mußten her, 
Vertreter der FDJ-Lei- 
tung, des Jugendaus- 
schusses der BGL, der 
Kulturhausleitung. Der 
Jugendklubrat wählte 
einen Vorsitzenden (Leo 
Pohl), teilte sich in 
Arbeitgsruppen, und 
irgendwie kam man 
dann auch auf das 
eigentliche Stiefkind 
des Kulturhauses, die 
Jugendveranstaltungen. 
Klar war man sich über 
die Dialektik von 
Bedürfnisbefriedigung 
und Bedarfsweckung. 
Doch um Bedürfnisse 
befriedigen zu können, 
muß man sie erst ein- 


mal kennen. Das 
Weimarer Rezept: Man 
veranstalte ein Beat- 
konzert, lege Frage- 
bögen auf die Tische 
mit 20 Fragen, zum Bei- 
spiel solchen: Wann 
möchtet Ihr Jugend- 
veranstaltungen? 
Welche? Wie stellt Ihr 
Euch FDJ-Arbeit vor? 
Welche Themen möchtet 
Ihr gestaltet wissen? 
usw. Mit ihren Frage- 
‚ bögen zogen die Leute 
vom Jugendklubrat 
auch in andere Klub- 
häuser, besuchten 
Diskotheken. Über 2000 
Meinungen wurden 
erfaßt und ausgewertet. 
Zuviel Aufwand? Nein. 
Nur gründliche Arbeit 
von Leuten, die es ernst 
mit dem Spaß an der 
Unterhaltung meinen. 
Erstes Ergebnis: 
DISKOKLUB im kleinen 
Saal. Regelmäßig. Ein- 
trittspreis: 149 Pfen- 
nige. Die Eintrittskarten 
werden selbstgefertigt. 
Andreas fotografiert 
das von Leo Gezeich- 
nete ab und vergrößert 
dann. Wöchentlich ein- 
mal tagt der Klubrat 
und plant die Disko- 
Veranstaltungen. Einig 
waren sie sich auch 


darin: Nur Musik und 
Reingequatsche ist für 
uns keine Disko. Man 
beschloß: JEDE DISKO 
UNTER EINEM ANDE- 
REN MOTTO. Die erste: 
Wir über den Beat. Die 
zweite: Diskussion um 
Gruppen und Interpre- 
ten unserer Republik. 
Der Disko-Sprecher legt 
den genauen Pro- 
grammablauf vor, mit 
ausgearbeitetem 
Thema und Titelfolge. 
In den Beratungen be- 
weist sich der enorme 
Vorteil der Kollektiv- 
arbeit. Viele haben 
viele Ideen. 

Der Clou war eine 
Rentner-Disko, zu der 
diese ihre eigenen Plat- 
ten mitbringen konnten. 
Heute halten die alten 
Leutchen die Jungen 
und Mädchen vom 
Klubrat auf der Straße 
an oder rufen von der 
Parkbank: He, wann 
ist denn die nächste 
Disko? 

Einen Disko-Abend 
erwarteten alle mit 
einer gewissen Skepsis. 
Zu Gast war das Pio- 
nierblasorchester, drei- 
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Big muntere Bläser in 
einem Raum mit etwas 
über 100 Gästen. Ver- 
anstalter und Zuhörer 
bewiesen Mut zum 
Risiko. Einem experi- 
mentierfreudigen Publi- 
kum kann man einiges 
vorsetzen, vorausge- 
setzt, die Diskussionen 
in der „Quasselecke“ 
verlaufen sachlich. 
Vieles wäre noch zu 
berichten, hervorzu- 
heben, zur Nachah- 
mung zu empfehlen. 
Beate, Anlagenmon- 
teur-Lehrling, erzählt 
mit leuchtenden Augen 
von einer Soli-Disko auf 
dem Weimarer Theater- 
platz. Neben dem 
Goethe-Schiller-Denk- 
mal war das Disko-Pult 
aufgebaut. Über die 
Boxen hörten die ste- 
hengebliebenen Spa- 
ziergänger die letzte 
Rede Salvador Allen- 
des, es gab Diskussio- 
nen und auch getanzt 
konnte werden. Am 
Abend mußte die ganze 
Disko wiederholt wer- 
den, im Studentenklub 
des „Jakob“. Das war 
der Auftakt für den 
Freundschaftsvertrag 
zwischen Arbeiter- und 
Studentenjugend. 
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Nicht alles ging so 
ohne Schwierigkeiten 
ab, damals, als sie 
anfingen. Zum Beispiel: 
ein qualifizierter Disko- 
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Sprecher mußte gefun- 
den werden. Da war 
auch einer, der das 
Wissen hatte, rein 
theoretisch, aber das 
allein genügt bei 
einem, der Diskjockey 
werden will, schon gar 
nicht. Auch mit der 
Anlage gab es Schere- 
reien. Bis der Partner 
Kulturhaus in Aktion 
trat, dem Klubrat bera- 
tend und finanziell zur 
Seite stand. Seit einem 
knappen halben Jahr 
sind die Weimarer nun 
im Besitz einer „Ver- 
mona 1000 H“. Jetzt 
knobeln sie weiter an 
der inhaltlichen Gestal- 
tung der Disko. Längst 
haben wir noch nicht 
alle Möglichkeiten, die 
so eine Diskothek bie- 
tet, ausgeschöpft, 
sagen sie. 

„Immer am Ball bleiben 
und offene Diskussion“, 
nennt der Leiter des 
Klubhauses Norbert 
Bornschein sein Erfolgs- 
rezept. Leo, der Vorsit- 
zende vom Klubrat, 
sagt: „Klar war von 
Anfang an: ohne enge 
Partnerschaft mit dem 
Jugendverband kann 
man keine niveauvollen 
Jugenddiskos fahren, 
keine interessante 
Jugendarbeit praktizie- 


ren.“ 
MICHAEL MEYER 
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Friedrichs Fanfaro 


Daß des Alten Fritzen 
Windspiele im Park von 
Sanssouci begraben 
sind, gehört zum 
Bildungsschatz jedes 
Bürgers, der schon 
einmal in Filzpantof- 
teln über das Parkett 
der Schlösser schlur- 
ten durfte. Weniger 
bekannt dürfte sein, 
daß der Bau des 
Schlosses Sanssouci, 
des „resolvierten Lust- 
hauses zu Potsdam“, 


lediglich zwei Jahre 
dauerte, nämlich von 
1745 bis 1747. 

Mit seiner Errichtung 
verbindet sich der 
Name eines berühmten 
Baumeisters: Georg 
Wenzelslaus von 
Knobelsdorff, General- 
intendant der könig- 
lichen Bauten. 

Im Gegensatz zu Schloß 
Sanssouci, das sich 
neben anderen Rokoko- 
schlössern jener Zeit 

in seinem ländlichen 
Stil recht bescheiden 
ausnahm, ist das 


Neue Palais von 
prunkhafter Pracht. 
Friedrich Il. ließ es 
unmittelbar nach 
Beendigung des Sie- 
benjährigen Krieges 
errichten. Es verschlang 
mehrere Millionen 
Taler zu einer Zeit, 

da in Preußen bittere 
Not herrschte. Der 
König selbst nannte 
das Gebäude, mit dem 
er nach außen hin die 


Macht des preußischen 
Absolutismus demon- 
strieren wollte, eine 
„Fanfaronade“, eine 
Prahlerei. Er glaubte, 
mit diesem Repräsenta- 
tionsbau die Welt über 
die wirkliche Lage 
seines Staates hinweg- 
täuschen zu können. 
Heute, nach mehr als 
200 Jahren, sind die 
Staatlichen Gärten 
und Schlösser zu 
Sanssouci Ausflugsziel 
für Tausende Erho- 


lungsuchende. Beson- 
ders in den Sommer- 
monaten zeigen sich die 
Gärten von Sanssouci 
in ihrer vollen Schön- 
heit. Mehrere Millionen 
Mark stiftete unser 
Staat für die Pflege 
und Erhaltung dieser 
historischen Bauwerke, 
die von den großen 
Leistungen der 
Baumeister und 
Kunsthandwerker des 
18. Jahrhunderts zeu- 
gen. 


FOTOS: R. HANDRICK (1), 
K. G. BEYER (2) 


Beim Schreiben merkte 
sie beschämt, daß sich 
ihr ganzes Leben 
auf einer halben Seite 
unterbringen ließ, 


Essen 
ist das 
zweitbeste. 


ee Jedes Jahr, dachte sie, 
und die NATO" Mr £ 
müßte man seinem Lebens- 


lauf wenigstens einen Satz 
hinzufügen können, 
der des Aufschreibens 
wert ist, 


Christa Wolf 
in „Geteilter Himmel“ 


Ansichten 


pflanzen 
sich 
Hefe und Stärke 
sind in jeder durch 
Hinsicht höchst , 
bekömmliche Dinge. Teilung, 
Aber ihr Sprößling, Gedanken 
der Alkohol, 
ist fürchterliches Gift. durch 
Allerdings sind 
leider nicht alle Knospung 
dieser Meinung. fort. 


Sergej Sartakow 
in „Leuchte mein Stern” 


Karl Kraus 


Man begniigt sich nicht damit, daß man 
dem underen einfach seine Meinung sagt; 
man bemüht sich zugleich um ein Maß, 
damit sie den anderen nicht umwirft, 
sondern ibm hilft; wohl hält man ihm 
die Wahrheit hin, aber so, 
daß er hineinschlüpfen kann. 


Liebe lebt davon, 
daß sich das Bild 
der Geliebten 
wandelt. 


Wladimir Kosin 
in „Legende von der Unruhe” 


Max Frisch in „Aus einem Tagebuch” 
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Im Juni 1523 veröffentlichte 
Ulrich von Hutten in Straßburg 
eine Streitschrift gegen Erasmus 
von Rotterdam, der damals 
in Basel lebte; im August 1523 
erschien die Gegenschrift 
des Erasmus, nicht viel weniger 
als hundert Seiten. 

Ich bewundere den Erasmus 
ob seiner Schnelligkeit, gewiß; 
mehr aber noch bewundere ich 
ob seiner Schnelligkeit 
den Baseler Buchdrucker: 
Wann mögen wir uns dem Stand 
von 1523 wenigstens ein wenig 
genähert haben? 


ÜBERZEUGUNG 
Im Westen ist alles besser - 
sogar die Dummen sind dümmer. 


Günther Cwojdrak 


Alf Scorell 


Er hatte Der Ostbahnhof 
so eine gibt kein 
Art, sich großartiges 
in ER W Bauwerk ab, 
Kinn q > aber verglichen 
rgrun ' mit anderen 
zu drängen, Berliner Bahnhöfen, 
daß es beispielsweise 
allgemeines Lichtenberg, 
' Ärgernis ist er beinahe 
Arrauis vollkommen. 


ZEICHNUNGEN: KLAUS ENSIKAT 


Das Wort Meinungs- 
streit... muß man mit 
gleichmäßiger Betonung 
aussprechen. 


Hermann Kant 
auf dem VIl. Schriftstellerkongreß 


Summertime: 


Das ist sie, die belebte Straße 
in Hanoi, die Hang Dao 
zwischen acht und acht, zwölf 
schwüle Tropenstunden lang: 
Mandarinenduft und Straßen- 
bahngequietsche, blauer Dunst 
von Tausenden „Dien Biens“ 
und „Tam Daos“, vietname- 
sischen „Karo“-Pendants, und 
unaufhörlich sanftes Schubsen 
und Geschubstwerden von 
einem zum anderen der win- 


Von Taten und Träumen 

junger Vietnamesen 

erzählen Hans-Dieter Bräuer (Text) 
und Bernd Sefzik (Fotos) 


zigen Läden. 

All unsere fünf Sinne haben zu 
tun: wir bummeln durchs 
Gassengewirr des alten 
Marktviertels von Hanoi. Stau- 
nendes Lächeln begleitet uns, 
die „großen, dicken Elefanten“. 
Mit unseren runden 1,90 m 
überragen wir alle um minde- 
stens einen Viertelmeter. Die 
Kinder mit ihren lustigen 
schwarzen Augen rufen 


„Bac Lien Xo“, „Bac Duc“, „Bac 
Ku Ba“ - Onkel aus der 
Sowjetunion, Onkel aus der 
DDR, Onkel aus Kuba. Letze- 
res wohl, weil wir Bärte tragen. 
Und über allem schwingt ein 
Lied, das wir hier wohl am 
wenigsten erwartet hätten: 
George Gershwins „Summer- 
time“. Irgendwo in einer 
kleinen Radioreparaturwerk- 
statt kratzt es ein Diamant 


aus schwarzen Rillen. 

Das paßt nicht zu unserem 
Vietnambild. Wir wundern uns 
vernehmlich. Thang aber, unser 
Dolmetscher, der in der DDR 
Germanistik studiert hat, lacht: 
Ihr könntet uns eigentlich ein 
paar Lieder aus der FDJ- 
Singebewegung abgeben und 
gute Beattitel Eurer Gruppen. 
Unsere Jugendlichen inter- 
essieren sich sehr dafür. 
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Eines Nachmittags gehen wir 
zu einer Hochzeit. Das ist bei- 
leibe nicht so eine feuchte 
Angelegenheit wie in unseren 
Landen. Die Gäste begnügen 
sich mit Keksen und Bonbons, 
Zigaretten und Kürbiskernen. 
Und was in Strömen fließt, 

ist der traditionelle ungesüßte 
grüne Tee. 

„Bier und Schnaps sind ziemlich 
teuer“, sagt Bräutigam Ngoc. 
„Und außerdem finden wir, 
daß es einfach noch nicht 
angebracht ist, so zu feiern, 
wie ihr es gewohnt seid. Ob- 
wohl wir Bier schon ganz gern 
trinken.“ — Vietnamesen sind 
höfliche Menschen. Ngoc, der 
in Rostock seinen Doktor med. 
gemacht hat, vermeidet es 
dezent, die urigen Trinksitten 
mancher junger Leute zwischen 
Erzgebirge und Ostsee als 
das zu bezeichnen, was sie 
sind: sinnlose Saufereien. 
Nichts gegen „Bia“ — wie's 
vietnamesisch heißt. Aber wenn 
wir jetzt eins trinken, denken 
wir oft daran, daß in Vietnam 
eine Flasche den 150. Teil 
eines durchschnittlichen 
Monatseinkommens_ kostet. 
Getanzt wird übrigens auch 
nicht auf der Hochzeit, obgleich 
den jüngeren Gästen die 
Schallplattenmusik sichtlich 
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Spaß macht. Frank Schöbel 
von Amiga, Adamo von Supra- 
phon, Chris Barber von 
Qualiton... Die Jungen und 
Mädchen rings um den Platten- 
spieler schlagen den Takt mit 
den Füßen - unhörbar aller- 
dings, denn die Plastsandalen 
schlucken jeden Laut. 
„Vielleicht haben wir das 
Tanzen ein bißchen verlernt im 
Krieg“, meint Khiem, ein junger 
Ingenieur. Und sein Freund 
erklärt: „Ich habe im Krieg 

so viel Schreckliches gesehen, 
daß mir die Tanzerei fast zu 
albern ist. Lieber gehe ich 

mit meiner Freundin in den 
Park und freue mich am Grün 
der Bäume, an den Blumen, 
am blauen Himmel.“ 

Später erfahren wir, daß der 
junge Mann, Anfang zwanzig 
mochte er sein, bei einer Flak- 
einheit war, die zahlreiche 
Luftgangster abgeschossen hat. 
Zu Hause hat er einen Orden. 
Der Schlips, den er zur Hoch- 
zeit trägt, ist der erste in 
seinem Leben. 

Seit zweieinhalb Jahren lebt 
die DRV im Frieden. Doch der 
Bombenkrieg hat tiefe Wunden 
hinterlassen. Wunden, die 
langsam heilen. Dennoch: Auch 
auf der Hochzeitsfeier hören 
wir „Summertime“. Diesmal 


sogar auf vietnamesisch. Es ist 
still im Saal. Die einfachen 
Worte des Wiegenliedes der 
schwarzen Amerikaner berühren 
jeden. „Sommerszeit... wenn 
es Morgen ist, da ist nichts, 
was dich quälen kann, Baby, 
wenn Vater und Mutter dir 
beistehen ...“ 

Wenn es Morgen ist... Drau- 
Ben tragen die Bäume präch- 
tige rote Blüten. Frisches 
Grün rankt sich über die 
geschundene, aber unbezwun 
gene Stadt. Alles blüht. Es ist 
Sommerszeit, Morgen nach 
dem Krieg. 


Suus Traum vom großen Kran 
Suu, die lustige 19jährige, ist 
hier groß geworden: im Viertel 
zwischen dem weidenumstan- 
denen Bai-Mau-See und der 
geschäftigen Pho Kham Thien. 
Als im Hinterland dieser Straße 
die Sprengbomben detonierten, 
Feuer aufloderte und stickiger 
Qualm den Himmel verdun- 
kelte, hatte sie sich gerade 
noch in einen Erdbunker flüch- 
ten können. Hinterher sah sie 
Tote und Sterbende. 

283 Menschen erlebten nicht 
den nächsten Morgen. Das war 
am zweiten Weihnachtstag 
1972, als achtstrahlige B 52 mit 
ihrer Feuerwalze einen ganzen 


Straßenzug überrollten. 

Suu sitzt auf einer Betonier- 
form und schäkert ausgelassen 
mit einem Kollegen. Eben sind 
wieder fünf Platten für ein 
Haus fertig geworden. Platten 
für das neue Wohngebiet 
Trung Tu, das bald 18 000 
Menschen beherbergen wird. 
Suu ist Hilfsarbeiterin. Mit einer 
Kollegin, jung wie sie, holt 
sie in kleinen Eisenkarren den 
Beton vom Mischer und kippt 
ihn in die Formen. Arbeiter 
rütteln ihn dann fest. 

„Was willst du werden?“ 
fragen wir. 

„Ich weiß nicht“, sagt Suu, 
„mir macht das so viel Spaß, 
daß ich an die Zukunft noch 
gar nicht denke.“ 

Wir zeigen auf einen der 
großen Baukräne, „Suu, wie 
wär's denn damit?“ 

Sie lächelt verlegen, seufzt. 
„So was wäre wunderschön. 
Daran denke ich im Traum. 
Aber ich habe nur die fünfte 
Klasse. Im Krieg wurde meine 
Schule evakuiert, und ich 
konnte nicht mitgehen. Vater 
war Soldat und Mutter krank. 
Sie brauchte mich.“ Nichts von 
Bomben, nichts von den Mör- 
dern — und doch: welche An- 
klage! . 

Der Traum vom Kran aber wird 


wahr werden, da sind wir 
sicher. Die Heimat braucht 
auch Suu. 25000 Bauleute 
sind nach dem Krieg schon 
ausgebildet worden. 


Der Friedhof im Reisfeld 

Vor den Toren Hanois, mitten 
in den Reisfeldern, schimmert 
durchs filigrane Blattwerk eines 
kleinen Hains ein schmuckloser 
weißer Obelisk. Ein Soldaten- 
friedhof, einer von unzählbaren 
in Vietnam. Er wurde schon im 
Krieg gegen Frankreichs Frem- 
denlegionäre angelegt. 
Washingtons Mordpiloten 
taten viel, das Gräberfeld zu 
erweitern. Flaksoldaten liegen 
hier und Bauern, die in der 
Volksmiliz Dienst taten. 

Wir denken daran, daß wir in 
Europa 30 Jahre lang im 
Frieden aufbauen konnten. 
30 Jahre lang, in denen das 
tapfere Volk Vietnams drei der 
größten imperialistischen 
Mächte in die Schranken wies. 
1945 Japan, 1954 Frankreich, 
1973 die USA. Vor einem der 
frischgekalkten Grabsteine 
kniet ein junger Soldat. 
Neben ihm lehnt seine MPi. 
Den Tropenhelm hat er ab- 
genommen, sein Taschentuch 
ist feucht. 

Nach einer Weile geht er 


zurück zu seinen Kameraden, 
jungen Rekruten, wie wir an 
den nagelneuen Uniformen 
sehen. Drei Jahre werden sie 
Dienst tun. Und selbstverständ- 
lich werden sie jedes Jahr ihren 
Urlaub erhalten. Auch das ist 
neu in Vietnam. 

Die Einheit formiert sich, um 
nach der Übung in die Kaserne 
zurückzukehren. Die dschungel- 
grünen Uniformen wirken fahl 
im aufwallenden Straßenstaub. 
Nur die rote Seidenfahne 

mit dem gelben Fünfzackstern 
ist weithin sichtbar. Von einem 
Stück Brachland neben den 
Reisfeldern winken fröhliche 
junge Leute. Zu ihren Füßen 
zieht sich schnurgerade ein 
tiefer Wassergraben. Eine 
Jugendbrigade aus der nahen 
Hauptstadt macht versumpftes 
Land urbar. An langen 
Bambusstangen, die in der 
aufgeworfenen Erde stecken, 
wehen Fahnen, leuchtet der 
gleiche Siegesstern wie über 
der Soldatenkolonne. 

„Wenn es Morgen ist, da ist 
nichts, was dich quälen kann“, 
sang das Mädchen im Hoch- 
zeitssaal. 

Und Thang sagt: „Der Frieden 
muß bewaffnet sein.“ 
„Summertime“ in Hanoi. Wir 
wundern uns nicht mehr. 
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uatris, 


Erich Weinert wäre am 4. August 85 Jahre alt 
geworden. 

Ich habe ihn nicht persönlich gekannt. Als er 
1953 starb, war ich gerade zwei Jahre alt. 

Nun wäre es ein Unding, wenn man von jedem 
Leser erwarten würde, daß er den Autor seines 
Buches schon gesehen, vielleicht sogar mit ihm 
gesprochen habe. Das ist eine Unmöglichkeit, 
selbst was die lebenden Schreiber angeht. 
Aber der Mittel und Wege, einen Dichter ken- 
nenzulernen, sind viele. Der erste, wichtigste 
und sicherlich schönste Weg: ihn lesen. Wobei 


Das... 
Lachen 
aufder 
Bari- 
kade 


Lessings Stoßseufzer im Namen aller Schreiben- 
den „Wir wollen weniger erhoben / Und fleißi- 
ger gelesen sein“ für schier alle Zeiten gültig zu 
sein scheint, gültig auch für Erich Weinert. 

Und es gibt die Schule. Ich erinnere mich an 
den Deutschunterricht, als mich jedesmal, wenn 


eine „Gedichtsanalyse“ auf dem Plan stand 
(Auswendiglernen bis nächste Woche! Aufsagen 
mit Zensur!), ein Zittern befiel. Nicht wegen 
des Auswendiglernens, das ist vor allem eine 
Gedächtnisleistung, nein, was mich bange 
machte, war die mit Sicherheit zu erwartende 
Frage: Was will uns der Dichter damit sagen? 
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Dummerweise sind die Menschen so eingerich- 
tet, daß sie etwas am besten verstehen, wenn 
sie es selbst begriffen, selbst erfühlt haben. 
Warum muß dann ein Gedicht unbedingt „er- 
klärt“, warum soll es „übersetzt“ werden? Das 
Gedicht ist so und nicht anders geschrieben 
worden, weil der Dichter der Meinung war, auf 
diese Weise am deutlichsten, am schönsten und 
am einfachsten auszudrücken, was er sagen 
wollte. Es ist sein Gedicht, man sollte auch 
seine Meinung respektieren, er hätte sonst 
genauso gut eine Erzählung oder einen Leit- 


AuEEEND TE 


Links: Einschulung Erich 
Weinerts Ostern 1896 


Mitte: Als Soldat im 
Sommer 1915 


Oben: 1908 — Nach been- 
deter Lokomobilbauerlehre 
widmet sich Erich Weinert 
der Malerei und der 
Dichtkunst 


artikel schreiben können. Man muß lernen, ein 
Gedicht zu verstehen, ich weiß, das ist sehr 
schwierig. Aber man kann Gedichte auch zer- 
reden, man kann sie wirkungslos machen, in- 
dem sie auf allgemein bekannte Thesen oder 
Forderungen reduziert werden. 

Ich schreibe dies, weil ich herausfinden möchte, 
woran es liegt, daß Erich Weinerts Gedichte, 
seine klugen und schönen Verse, eigentlich so 
wenig bekannt sind. 

„Zum Schreiben meiner Gedichte habe ich ge- 
wöhnlich sehr wenig Zeit gehabt. Sobald ein 
politisches Ereignis eingetreten war, sollte es 


möglichst schon am gleichen Abend in einem 
Vortragsgedicht seinen Niederschlag finden“, 
berichtet er, und viele Gedichte beziehen sich 
unmittelbar auf Tagesereignisse, sind nur in 
diesem Zusammenhang verständlich. Erich Wei- 
nert hatte gute Gründe, denn „das Gedicht 
ermöglicht, die Stimmung des Tages in eine 
kurze Formel zu fassen, das Thema in über- 
sichtlicher Gedrängtheit und die politische 
Quintessenz unmißdeutbar darzustellen." 

Das war es, was er wollte: Sofort reagieren, 
Hintergründe politischer Aktionen aufdecken, 


Politische Ereignisse 
waren für Weinert stets 
Anlässe für kämpferische 
Gedichte. 

Berittene Polizei geht 
gegen die Maikundgebung 
der KPD 1924 in Berlin vor r 


Rechts: Weinert spricht 
am 23.8.1931 im Neu- 
köllner Stadion in Berlin 


Unten: Weltwirtschafts- 
krise: Arbeiter demonstrie- 
ren in Düsseldorf 1921 


den Arbeitern Argumente in die Hand geben. 
Er sprach fast jeden Abend, manchmal auf drei, 
vier Versammlungen. Es gelang keinem so 
schnell und so gut, das Vertrauen der Arbei- 
ter zu gewinnen, erzählen seine Freunde, 
und oftmals mußten sie lange warten, bis er 
aus einem Betrieb, in dem gestreikt wurde, von 
einer Versammlung, einer Kundgebung nach 
Hause zurückkehrte. 

Erich Weinert kam über Umwege zur Arbeiter- 
klasse: Absolvent einer Kunstschule, Soldat im 
ersten Weltkrieg, Auftritte im Kabarett, später 
auf sozialdemokratischen Versammlungen. Aber 


das Gefühl, daß sein Platz an der Seite der 
Arbeiter sei, hatte ihm bereits sein Vater, ein 
Ingenieur, mitgegeben, als es um Erich Wei- 
nerts Berufsausbildung ging. 

„Es war üblich, daß Söhne von Ingenieuren für 
ein praktisches Jahr als Volontäre eingestellt 
wurden. Mein Vater aber sagte, daß ich viel 
mehr lerne, wenn ich als richtiger Lehrling 
meine ganze Lehrzeit beende. Als ich schon 
einige Jahre in der Lehre war und mithalf, 
Maschinen zu bauen, kamen mir die Volontäre, 
die in gebügelten Monteuranzügen, weißen 


Kragen und Manschetten überall den Arbeitern 
im Weg standen, so lächerlich vor, daß ich mich 
geschämt hätte, Volontär zu sein. Es war in mir 
sogar eine Art Stolz erwacht, ich fühlte mich in 
meinem letzten Lehrjahr wie ein vollwertiger 
Arbeiter unter Arbeitern.“ 
Dieses Gefühl und dieses Bewußtsein waren es, 
welche ihn das Ziel erkennen ließen. In dem 
Gedicht „An einen Genossen“ schreibt er 1928: 
„Von dir verlangen sie immer, dich 
anzupassen, 
Und die ‚Empfindungen Andersdenkender* 
gelten zu lassen. 


31 


Aber die lassen die deinen ja auch nicht 
gelten. 

Mach einen Strich zwischen beide Welten, 

Ohne Rücksicht und ohne Gnade! 

Denn zwischen dir und den anderen steht — 

Wo man keine Brücke mehr schlägt, Prolet — 

Die Barrikade!* 


Seine Gedichte sind voller Zorn und haßerfüllt, 
wenn es gegen die Faschisten, gegen Mitläufer 
und Kleinmütige geht. Doch ich bin erst nach 
fast zufällig, 


der Schule, darauf gestoßen, 


Neue Ausbürgerungen 


erlust der Staatsangebörigkelt in 28 Fällen - Darunter: Bra: 
‚eonhard Frank, Wieland Herzfelde, Klaus Mann, Carei 
r, Piseator, Otto Strasser, Bode Uhse, Erich Weinert 
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welche Waffe für Erich Weinert die schärfste 
war. Denn da fand ich Gedichte wie „Der 
Kriegerverein feiert Denkmalsweihe“, „Der 
preußische Wald“ oder das vom „Kaktusverein“ 
(Am Sonntag stand im ‚Neuen Kurier‘: / ‚Alle 
seriösen Kaktologen von hier / Nehmen an 
einer Besprechung teil! / Eintracht gibt Stärke! 
Mit Kaktus Heill). Was war das für ein Spott, 
bissig, erbarmungslos. Ich las „Ein neuer Ver- 
ein“: 
„Von Leuten verschiedener Gesellschäfts- 
stufen 
Wurde ein Verein ins Leben gerufen 


rr 
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Gegen das Tragen von Vereinsabzeichen, 
Parteiemblemen und sonst dergleichen. 

Als die Vereinsmitglieder zusammentraten, 
Wurde zuerst das Wichtigste beraten: 

Es seien Vorschläge einzureichen 

Für ein geschmackvolles Vereinsabzeichen.“ 
Die Zuhörer brüllten vor Lachen, berichten seine 
Freunde. Und keiner der Feinde der Arbeiter 
blieb verschont, die Führung der Sozialdemo- 
kratie nicht wie auch nicht ein Noske oder ein 
Hitler. Als Erich Weinert bereits im Exil lebte, 


Links unten: Erich Weinert 
Anfang der 30er Jahre 
Links oben: Die Rache 
der Nazis — „... wegen 
Schädigung der deutschen 
Belange ausgebürgert.“ 
Rechts oben: Haus Höhe- 
str. 8 in Zillikon bei Zürich. 
Zufluchtsort der Familie 
Weinert von April bis Juni 
ı 1933 

Rechts unten: Erich Weinert 
in Spanien als Kämpfer 
in den Internationalen 
Bıigaden 


kamen Studenten zu ihm über die Grenze, um 
seine Gedichte auswendig zu lernen und sie 
so „im Kopf“ nach Deutschland einzuschmug- 
geln. „Wichtig ist vor allem, daß das Proletariat 
erkennt, eine wie gefährliche Waffe das Lachen 
ist. Lachen wir den Bürger aus, verspotten wir 
auch unsere eigenen Fehler und Schwächen, 
dann haben wir mehr geleistet, als durch Pathos 
und sittliche Entrüstung über die Verwerflichkeit 
des Gegners“. So etwas kann nur einer sagen, 
der weiß, wer die Sieger der Geschichte sind. 
Durch diesen Satz bin ich mit Erich Weinert 
bekannt geworden, und ich habe ihn kennen- 


gelernt als einen, der so oft es ging und so gut 
er konnte nach diesem Satz gehandelt, gedich- 
tet hat. Dieser Grundsatz reicht bis in unsere 
Zeit, bis in die unmittelbare Gegenwart hinein. 
Das macht ihn mir so wichtig. 

Als der braune Terror an die Macht kam, als 
die junge spanische Republik verblutete und als 
schließlich verblendete deutsche Soldaten sowje- 
tische Erde zerstampften, schlug Erich Weinert 
andere Töne an. Das waren bittere Töne, Bal- 
laden entstanden, „Eine deutsche Mutter“ oder 
die von „John Scheer und Genossen“. Uner- 
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Über Radio Moskau 
richtet der Dichter das 
Wort an seine Landsleute 
Oben: Erich Weinert im 
Gespräch mit deutschen 
Soldaten und Offizieren, 
Mitgliedern des „National- 
komitees Freies Deutsch- 
land“ 


Rechts: Nach dem Sieg 
über den Faschismus 
wieder zu Hause in Berlin 
Seit 1957 verleiht der 
Zentralrat der FDJ an 
Künstler und Kultur- 


der FDJ, die Erich- 
Weinert-Medaille. 


müdlich versuchte er, am Sender Moskau oder 
mit Lautsprechern in Stalingrads Schützengrä- 
ben, seine Landsleute zur Vernunft zu bringen. 
Unermüdlich, schon damals ein kranker Mann. 
Ich habe Menschen gefragt, die mit ihm zusam- 
men waren. Ich habe vom Internierungslager 
St. Cyprien gehört, einem kahlen sandigen 
Küstenstreifen, auf dem die Überlebenden der 
Internationalen Brigaden gefangengehalten 
wurden, Erich Weinert unter ihnen. Sie wurden 
von Afrikanern bewacht, die in den Kolonien 
„zivilisiert“ und in die französische Armee ge- 
preßt worden waren, denen man erklärt hatte, 


sie würden die „wildesten Verbrecher“ be- 
wachen. 

„Die frieren wie wir“, sagte Erich Weinert und 
teilte den in einer Konservendose gekochten, 
vor irgendwoher organisierten Kaffee mit dem 
Posten — das „Verbrechermärchen“ hielt nicht 
lange vor, die französische Armee hatte alle 
Hände voll zu tun, die Bewacher der Kommu- 
nisten möglichst schnell auszuwechseln. 

Im Lager schlichen Gestalten umher, die ver- 
suchten, die hungernden und deprimierten 


Kämpfer für die Fremdenlegion anzuwerben. 


schaffende den Kunstpreis 5 


Sie hatten wenig Glück, doch einmal hieß es, 
ein Junge wollte sich melden. Erich Weinert rief 
ihn zu sich, fragte ihn aus. Der Junge murmelte 
etwas von Hunger und daß es egal wäre, wo 
man verreckt, ob hier oder in Afrikas Sand. 

Fast eine Stunde kämpfte der Dichter mit sei- 
nen Argumenten um den Jungen. Als nichts 
mehr helfen wollte, drohte er: „Weißt du, was 
dir passiert, wenn du Legionär wirst? Ich mach’ 
ein Gedicht. auf dich, daß dir vor der eigenen 
Dummheit graust...“ Dieses Gedicht hat er 


nie zu schreiben brauchen. 
FOTOS: ZENTRALBILD (2), ARCHIV 
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Noftalgie, die „Eehnjucht 30. Jahrestag der Befreiung 
vom Hitlerfafchismus 
begehen, wird fie in 
bundesdeutfchen Kanden 
bejonders eifrig 
betrieben, die 


nach der Vergangenheit”, 
wird in der BRD auch 
dazu genugt, Traditionen 
aus der Nazizeit wieder 


aufleben zu laflen. 


Bei der Bundeswehr ift 


diefeg noftalgifche 


Verbaftetfein mit der 
braunen Vergangenheit 

von Anfang an dagewejen 
Doch in diejem Jahr, 
in dem die Völker den 


„Pegasus sucht Sonntags- 
reiter“. Dieser Ruf klingt 
harmlos. Doch er erging von 
„Bundeswehr-aktuell“, einem 
Blatt zur Manipulierung der 
Soldaten der Bonner Armee. 
Gesucht wurden Gedichte 
über die Bundeswehr. Die 
Idee, auf diese Weise einen 
Band „Gedichte aus der 
Bundeswehr“ herauszugeben, 
stammt aus dem Stab des 
BRD-Verteidigungsministe- 
riums. Und es ist recht 
aufschlußreich, was bei den 
insgesamt 739 Einsendungen 
herausgekommen ist. 


Die „Barden vom Barras“. 

(so die Hamburger Illustrierte 
„Stern“) hauen im Geist 
militaristischer Traditionen 

auf die Pauke. Oberfeldwebel 
Witthein, Berufssoldat 

aus Hamburg, besingt den 
Bundesadler, der sich an die 
Feld-Zeichen des reaktionären 
Preußentums und der Nazis 
anlehnt. Er wird bei ihm zu 
einem „Symbol für rechtlich 
Handeln“ umgefälscht, mit 
dem das Volk „glücklich 
wandeln“ könne. Oberstabs- 
feldwebel Niggelmann aus 
Hamm betreibt dichterisch 
Vergangenheitsbewältigung 
auf der gleichen Linie: 

u.» .. unsere Fahne schon die 
Kaiser hatten sie / Heute weht 
sie an der Masten / Schön 
wie einst / als man sie schuf / 
und man sollte sie doch 
achten / und auch folgen 
ihrem Ruf.“ 


Oberstleutnant Ueberle 


schließlih hämmert seinen 
Untergebenen unverhüllt 
revanchistischen Ungeist. mit 
Versen ein: „Schlesien ist 
sein Heimatland / in dem 
einst seine Wiege stand / 
Schlesier bleiben, sei dir 
Pflicht / vergiß die alte Heimat 
nicht / Vergessen heißt 
verloren sein / drum schließ 
sie fest im Herzen ein.“ 


Ostlandreiter-Geist demon- 
strieren auch die Namen von 
Bundeswehr-Kasernen. 

So findet man in Flensburg 
die „Briesen-Kaserne“. 

Das ehemalige Briesen liegt 
jedoch 650 Kilometer entfernt 
in der Wojewodschaft 
Bydgoszcez, 300 Kilometer tief 
in der VR Polen. Es heißt 
schon seit 1945 wieder 
Wabrzeno. 

In Rendsburg provoziert die 
Bundeswehrgeneralität mit der 
„Rudel-Kaserne“. Rudel war 
unter dem Hauptkriegsver- 
brecher Göring Generaloberst 
der Nazi-Luftwaffe. In Ham- 
burg gibt es z. B. die 
„Röttinger-Kaserne". Ihre 
Namensverleihung geschah 
unter Ausschluß der Offent- 
lichkeit. Der Hitler-General 
Röttinger hat nämlich ein 
besonders großes Schuld- 
konto. 1943 war er General- 
stabschef der in die UdSSR 
eingefallenen Heeres- 
gruppe A, 1944 führte er in 
der Südukraine Hitlers Politik 
der „verbrannten Erde“ durch 
und praktizierte auf sowje- 
tischem Territorium nazisti- 


MWehrmachts- 


schen Vandalismus. 
Das sind also die historischen 
Vorbilder der Bundes- 

wehr. In ihrem Sinne sollen 
ihre heutigen Barden, die 
jungen Soldaten, für dumm 
verkaufende Verse schmieden. 
Aber die Bonner Armee hält 
nicht nur vergangene 
Eroberertypen und Leute- 
schinder „in Ehren“. Sie hat 
auch gegenwärtig führende 
Offiziere, die bis heute „stolz“ 
sind auf ihren Anteil an 
Hitlers Kriegsverbrechen. 

Ein Musterexemplar sei hier 
näher unter die Lupe 
genommen. Bei den ihm unter- 
stellten Bundeswehr-Soldaten 
gilt er als „Scharfmacher”, 

In Bonn ist er jedoch gut 
angeschrieben, der Komman- 
deur der 5. Panzerdivision, 
Generalmajor Lemm. Der 
54jährige ist ein ausgespro- 
chener Karrierist und Ellen- 
bogenmensch. In der 
Hitlerwehrmacht erlebte man 
ihn mit 25 Jahren (!) als 

den jüngsten Oberst. In der 
Bundeswehr wurde der 
„Senkrechtstarter“ mit 

44 Jahren Brigadegeneral. 


Hitler ließ den besessenen 
Fanatiker der „Ostfront“ mit 
den höchsten Orden der 
Naziwehrmacht dekorieren: 
Lemm erhielt aus der Hand 
seines „Führers“ im April 
1943 das „Ritterkreuz“, im 
Juli 1944 das „Eichenlaub“ 
und noch wenige Tage vor der 
bedingungslosen Kapitulation 
im April 1945 die „Schwerter 
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zum Eichenlaub“. In der 
BRD witterte der ewige 
Marschierer für sich bald 
wieder Morgenluft. Die 
„Volkswagen“-Werk AG half 
ihm als hochbezahlten 
Verkaufsleiter, die Zeit bis 

zur Aufstellung der neuen 
Wehrmacht zu überbrücken. 
Als Bundeswehr-Oberst 
„reaktiviert“ übernahm Lemm 
die berüchtigte „Schleifer- 
stätte“, die Ranger-Schule 

in Hammelburg. 

Wie bei Lemm wurzelt die 
aggressive Grundhaltung der 
gesamten Bonner Generalität 
in ihrer Dienstzeit bei der 
faschistischen Wehrmacht. 

Sie, die bei Hitlers 
Feldmarschällen in die Lehre 
gingen, sind heute die anti- 
kommunistischen Lehrmeister 
der neuen Offiziersgeneration. 
Wen wundert es da noch, 
wenn sich auch unter den jün- 
geren Bundeswehr-Offizieren 
viele Neofaschisten und 
Anhänger rechtsextremer 
Kreise befinden? 

Mit allerlei psychologischen 
Tricks strebt die Bonner 
Generalität letztlich die 
Heranzüchtung von Söldnern 
an, die ebenso wie die 
Angehörigen früherer Armeen 
des deutschen Imperialismus 
blindlings zu militärischen 
Abenteuern bereit sind. 

Der militärische Alltag 

in der BRD beweist so immer 
wieder, daß Imperialismus und 
Aggressivität eine Einheit 


bilden. 
ILONA REGNER 
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Man kleidet sich nach 
einem Prinzip, 
gewissermaßen nach 
dem „Hüllenprinzip“. 
Was ist das? 

Ganz einfach — wird es 
kühler, zieh'n wir 

so lange eine Hülle 
über die andere, bis 
uns warm wird. Ist es 
zu heiß, geht der 
Spaß retour. Das sieht 
etwa so aus: 


1. Slip (bzw. BH u. 
Slip) im Badeanzugstil 
2. Hemd (Bluse) und 
Hose (Rock) 

3. Pulli 

4. Pullunder oder 
Westover 

5. Jackenhemd oder 
Jackenbluse 

6. Joppe oder Mantel 


Selbstredend gibt es 
noch viele andere 
Varianten dieses 
Spiels, Dabei werden 
Damen und Herren 
(besonders Jugend- 
liche) ganz ähnlich 


en 
nA 


handeln. Daß die 
Mode z. Z. uni 

und uniwirkende 
(kleingemusterte) 
Stoffe bevorzugt, 
erleichtert das Hantie- 
ren mit Einzelteilen. 
Große Muster bleiben 
für Sport- und Freizeit- 
bekleidung. 

Die große Linie ist 
natürlich. Bei den 
einen werden Taille 
und Busen sanft 
betont, bei den ande- 
ren die Breite der 
Schultern und die 
schmalen Hüften. 
Dreimal dürft ihr 
raten, wer da jeweils 
aemeint ist. 
Jedenfalls nehmen 
Jacken bei dem 
Ganzen eine „beson- 
ders hervorragende“ 
Stelle ein, wie man im 
zeitgemäßen Deutsch 
so sagt. Sie werden 
zu Kleidern, Röcken, 
Hosen, Blusen, Hem- 
den, auch als Blusen 


oder Hemden getra- 
gen. Erst wie man sie 
verwendet, entschei- 
det, ob es überhaupt 
eine Jacke oder Bluse 
(Hemd) ist. Deshalb 
spricht man nun auch 
von „Jackenhemden" 
oder „Jackenblusen“ 
und verarbeitet die- 
selben demgemäß 
ohne Futter und über- 
mäßige Versteifungen. 
Oft haben sie auch 
kurze Ärmel. 

Nur die für Wind und 
Wetter gedachten 
„Außenjacken“ wie 
Joppen, Trenchjacken 
und Bantamacs (ähn- 
lich den Windblusen) 
haben natürlich nicht 
diesen kleidmäßigen 
Charakter. 

Jetzt werde ich euch 
die neuen „Leichten“ 
mal ein bißchen im 
einzelnen vorführen. 
Auf der Farbgrafik ist 
ia jeweils ein Exemplar 
zu sehen. Die erste 


Gruppe, die für junge 
Leute wohl am interes- 
santesten sein dürfte, 
stellen Blouson-, 
Bund- und Pilotjacken. 
Wer am größten und 
schlanksten ist, darf 
die kürzesten Jacken, 
als Mädchen dazu die 
längsten und weitesten 
Röcke tragen. Denn 
die Blousons haben 
ganz enge, oft auf 
Gummi gezogene, 
breite Taillenab- 
schlüsse. Es gibt aber 
auch Formen, die 
schrittlang sind, leicht 
die Figur nachzeich- 
nen und die Taille 
überspielen, die nicht 
aanz „super“ ist. 
Pilotjacken sind Bund- 
jacken mit den attrak- 
tiven und praktischen 
Details von echten 
Pilotiacken. 
Zweiradfans sind mit 
so etwas ganz stilvoll 
angetan. 

Hemdjacken oder 


Jackenhemden sind 
brandaktuell und über- 
dies sehr praktisch. 
Je nach Figur windet 
man sich einen Gürtel 
darum oder eben 
nicht. Schrittlang und 
geradefallend lösen 
sie Figurensorgen und 
sind ja sooo bequem. 
Einen mehr klassischen 
Charakter haben 
Blazer, Club- und 
Norfolkjacken. -:Man 
könnte sie bei den 
jungen Männern zu 
den Sakkos zählen, 
wenn sie so wie die 
(steif und korrekt) 
verarbeitet wären. 
Kantige Schulter- 
partien, sportliche 
Steppereien, aufge- 
setzte Taschen, Re- 
verskragen und Fal- 
tenpartien beim 
Norfolkstil zeichnen 
sie aus. Sie passen 
zu Faltenröcken, 
mäßigen Bahnen- 
röcken und gerade 


fallenden Röcken. Es 
sind fast immer 
richtige, kleine Figur- 
verbesserer. 

Für die ganz großen 
Leute haben wir noch 
die Zeltjacken. Denen 
stehen sie jedenfalls 
am besten, und zwar 
zu Hosen, die oben 
eng und unten sehr 
weit sind oder zu 
längeren, hüftschma- 
len Röcken, die unten 
erst ausschwingen. 
Für junge Damen, die 
ihre Taille zeigen 
wollen und Folkloristi- 
sches mögen, gibt es 
romantische Schöß- 
chenjacken. Man 
sollte sie zu weiten 
Röcken oder zu Klei- 
dern anziehen. 

Das war der Reigen, 
und ich hoffe, daß euer 
ortsansässiger Handel 
ihn auch so bunt 
mitspielt. 

Text und Grafik: 

Ulla Seidel 
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EINLEITUNG oder 
DER CHEF HAT EINE 
BITTE 

Wenn der Chef eine 
Bitte hat, heißt das bei 
uns Dienstauftrag. 
Wir hatten einen schö- 
nen erwischt. „Pferde- 
lieb“, hatte er ange- 
hoben, „pferdelieb, 
wie’s ‚nl' nun mal ist, 
solltet ihr mal 'ne 
Pferderennbahn besu- 
chen.“ Dann folgten 
ein paar positive 
Schläge, also Rat- 
schläge, und der Hin- 
weis auf die immens 
brennende Frage 
aller Fragen. Was ist 
eine Rennbahn? Wir 
brüllten „au, ja" und 
tigerten nach Hoppe- 
garten. 
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DIE PFERDERENN- 
BAHN oder EINE 
LUSTBARKEIT ZER- 
FÄLLT 

Also, eine Pferderenn- 
bahn ist erstmal und 
liegt zweitens da und 
zwar nach Wahl in 
eben Hoppegarten 
oder in Dresden, Leip- 
zig, Halle, Magde- 
burg, Gotha, als so- 
genannte Trabbahn 
auch in Berlin-Karls- 
horst, wobei sie 
wiederum aussieht und 
zwar a) gut und b) 
weniger gut. Hoppe- 
garten sieht gut aus, 
und das in Mehrlei 
Hinsicht: vom Besuch, 
vom Umsatz, von den 
Rennen her. Und eine 
solche Lustbarkeit 
zerfällt ihrerseits in 
viele, viele Teile wie 
z. B. das Geläuf, die 
Pferde, die Reiter, das 
Publikum, die Wett- 


schalter, das Rahmen- 
programm und die 
Gastronomie. 


DAS GELÄUF oder 
DER UNTERGRUND 
TUT’S 

Das Geläuf ist, wo der 
Zuschauer nicht rauf 
darf, wohingegen die 
Pferde während des 
Rennens nicht runter- 
dürfen. Pfeifen diese 
jedoch auf die Spiel- 
regeln, und so was 
kommt hin und wieder 
vor, werden sie dis- 
qualifiziert, und wer 
darauf gewettet hat, 
ist sein Geld los. Das 
ist ärgerlich. Das Ge- 


läuf besteht zumeist 
aus Gras, oder aus ge- 
meinem Sand, letzterer 
ist wirklich gemein und 
wird auch von Pferden 
nicht sonderlich ge- 
schätzt, woraus man 
ersehen kann, daß 
Mensch und Tier doch 
noch vieles gemein- 
sam haben. 


DIE PFERDE oder ES 
GIBT NICHT NUR 
FAHRBARE UNTER- 
SÄTZE 

Pferde sind auch bloß 
Menschen, sagte mal 
einer, was natürlich 
Quatsch ist, denn 
wären sie’s, könnten 
sie ja Skat spielen 
und brauchten nicht 
um die Wette zu lau- 
fen; überdies würde 
sie beim Kartenspiel 
wohl auch keiner mit 
'ner Peitsche verhauen. 
Pferde sind eigentlich 
die Hauptsache des 
Unternehmens, doch 
ist man an Ort und 
Stelle bald geneigt, 
daran zu zweifeln 
(siehe Publikum, Rah- 
menprogramm, Wett- 
schalter). Auch Pferde 
sehen aus, und zu- 


meist ausgesprochen 
so gut, daß man nicht 
genau weiß, warum 
da eigentlich immer 
noch ein Mensch 
draufsitzt. Sicher hat 
der kein Motorrad. 
Das kann aber auch 
damit zusammenhän- 
gen, daß letzten Endes 
das Pferd nichts mit 
dem eingeheimsten 
Geldgewinn anfangen 
kann, weil’s nun mal 
keinen Skat spielt. 
Pferde gibt's auch 
außerhalb der Rennen 
(siehe Rahmenpro- 
gramm). 


DIE REITER oder 
MAL MUSS MAN’S 
JA SAGEN 

Außer Pferden gibt es 
auch Reiter, auch 
Jockeys genannt. Letz- 
tere unterscheiden sich 
von ersteren dadurch, 
daß sie zwei Beine 
weniger und dafür 
zwei Arme (einen zum 
Gestikulieren bzw. 
auch Rauchen, den 
anderen, um die 
Peitsche zu schwingen) 
haben. Einen Kopf 
haben sie auch, ge- 
nauso wie die Pferde; 


im Gegensatz zu den 
Vierbeinern sind die 
Zweifüßer gehalten, 
diesen hin und wieder 
zu gebrauchen,. und 
dieses nennt man 
Taktik. Manchmal geht 
die Taktik nicht auf, 
was aber auch an den 
Pferden liegen kann. 
Mal muß man’s ja 
sagen: Reiter sind 
waschechte Profis, und 
das liegt daran, daß \ 
ein Pferd kein Fuß- 
ball ist. Den pumpt 
man auf, und es geht 
los. Ein Pferd kann 
man nicht aufpumpen, 
also muß sich ein Be- 
rufsmensch finden, der 
es da Tag für Tag 
füttert, trainiert, strie- 
gelt, pflegt usw. 
Amateure als Reiter 
gibt's auch, und die 
werden sogar noch 
gesucht. So was erfährt 
man auf Rennbahnen 
direkt. 


DAS PUBLIKUM oder 
EXPERTE MUSSTE 
MAN SEIN 

Das pp. Publikum teilt 
sich in Laien und 
Experten. Laien sind 
die, die sich am Ren- 


nen erfreuen und 
dann für zwei Mark 
fünfzig ganze drei 
Mark gewinnen. Ex- 
perten sind jene, die 
hinterher exakt in der 
Lage sind nachzuwei- 
sen, daß sie schon vor- 
her gewußt haben, 
wie's kommt. Bloß 
eben, daß sie dac- 
ten, es könne ja mal 
anders sein und ak- 
kurat deshab mit 


zwanzig bis ... Mark 
„dagegen“ gewettet 
haben. Mithin: Wenn 


einer pleite von der 
Bahn geht, ist er 
Experte, was zwar 
pekunär penetrant ist, 
aber zumindest den 
Status enorm hebt. Die 
Experten kennen auch 
alle Trainer und 
Jockeys per du — da- 
her wissen sie eben 
alles. Trainer und 
Jockeys wissen’s oft 
auch und wetten in 


der Regel nicht. Das 


erklärt, wieso Trainer 
und Jockeys oft mehr 
Geld haben als die 
Experten. Laien sind 
gleichfalls jene, die in 
Hoppegarten versu- 
chen, eine Champi- 
gnonsuppe zu kriegen 
(siehe Gastronomie). 


DIE WETTSCHALTER 
oder GELD MACHT 
NICHT GLÜCKLICH 
Die Wettschalter sind 
vergleichbar mit Wech- 
selautomaten der 
Post: Man steckt viel 
mehr rein als man 
rauskriegt. Meistens 
kriegt man nichts. 
Also, wetten geht. Von 
zweifünfzig bis ... 
Das System nebst 
allen Neben-, Unter-, 
Über- und Abartsyste- 
men hier zu erläu- 
tern erübrigt sich, das 
verstehen oftmals 
nicht mal die Experten. 
Aber der Wetter hat 
zumindest die Mög- 


lichkeit, steinreich zu 
werden, wenn ers 
richtig voraussagt. 
Steinreich müssen 
wohl immer die wer- 
den, mit denen man 
gerade nicht spricht, 
ich jedenfalls habe 
keinen getroffen. 


DAS RAHMEN- 
PROGRAMM oder 
KULTUR MUSS SEIN 
Das Rahmenprogramm 
ist das eigentliche 
Hauptprogramm. 
Pferderennen schließ- 
lich gibt's bloß alle 
halbe Stunde, Blas- 
musik oder Beat ist 
ständig. Kinderreiten 
auch, was aber vom 
Begriff her trügt, näm- 
lich die Kinder kön- 
nen auf Pferden reiten 
(ehemaligen Derby- 
siegern!!) und nicht 
umgekehrt, und Vati 
kann derweilen sein 
Bier trinken, wenn er 
eins kriegt (siehe Ga- 


stronomie). Hin und 
wieder ist Moden- 
schau, und dann ist 
die Rennbahn gut be- 
sucht, was mindestens 
drei Gründe hat: 
1.Die Jockeys tragen 
fast immer dasselbe, 
und da ist Moden- 
schau mal was ande- 
res, 2. Man kann mal 
wieder richtig zeigen, 
wie weit man selbst 
der Mode voraus ist, 
3. Man ist wenigstens 
mal für 'ne Weile 
seinen geliebten weib- 
lichen neugierigen 
Anhang los und kann 
unbeschadet ein paar 
Mark verwetten. 
Pferde sind an diesem 
Tag ganz uninteres- 
sant, nochzumal man 
diese kaum kaufen 
kann. Mit der Mode 
ist das anders. 


DIE GASTRONOMIE 
oder IN DER BE- 
SCHRÄNKUNG LIEGT 
DER MEISTER 

Die Gastronomie setzt 
sich zusammen aus 
Schaschlyk (wenn man 
Glück hat), Rostbrat- 
wurst, gutem Essen an 
sich, Bier und teurem 


Juice. Da von allem 
ohnehin wenig im 
Angebot und das 
wenige schnell ver- 
griffen ist, findet die 
Gastronomie in der 
Regel so gut wie fast 
gar nicht statt. Kann 
als gestrichen gelten. 


SCHLUSS- 
BEMERKUNG oder 
WER EINMAL... 
Dennoch, Leute, Hop- 
pegarten sehn und... 
nein, nein, nicht ster- 
ben. Wieder hinge- 
gen. Steter Besuch 
höhlt die Unkennt- 
nis. Übrigens: Viel 
Jugend da, unter 
Pferden, Reitern, Pu- 
blikum, am Weett- 
schalter, im Rahmen- 
programm (Beat!), ja 
selbst in der Gastro- 


nomie., 
WILFRED TIEMANN 
FOTOS: RUDOLF SCHAÄFER 


PS (nicht Pferdestärke, 
sondern post skrip- 
tum): Da die Spesen 
beim „ni“ auch nicht 
berühmt sind, haben 
wir uns gestattet, 

ein paar Mark beim 
Wetten zu gewinnen. 
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Über einen neuen 
DEFA-Film gibt es zu 
berichten. Heiner 
Carow hat ihn gedreht. 
Der Mann, der mit der 
„Legende von Paul &- 
Paula“ eine sehr schöne 
Liebesgeschichte auf 
sehr schöne Weise er- 
zählt hat. 

Nun könnte ich also 
einen kühlen Morgen in 
Werder bei Berlin 
schildern, wobei dann 
viele gleich an Baum- 
blüte, Obstwein und 
Schunkelwalzer denken. 
Was auch tatsächlich 
stattgefunden hat, wenn 
auch das Grün noch 
nicht so recht grünte, 
heißer Kaffee gefragter 
war als kühler Tropfen 
und die Schunkelei 
wohl nur so richtig 
walzte, weil’s der Re- 
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gissseur verstand, noch 
und noch mal nun aber 
die „allerfröhlichste 
Fröhlichkeit“ aus den 
Kleindarstellern 
zulocken. 

Oder ich könnte berich- 
ten von einem Kinder- 
geburtstag mit Mutti, 
Vati, Oma, sittsamer 
Kaffeetafel und etlichen 
Torten, die immerzu in 
und aus dem Kübl- 
schrank wanderten, 
weil sie in der Schein- 
werferhitze davonlie- 
fen. Was sich die 
Schauspieler nicht er- 
lauben durften. Und 
nun endlich komme ich 
dazu, kundzutun, 
warum es gar nicht so 
einfach ist, über diesen 
Film zu schreiben. Weil 
ich nämlich so meine 
Erfahrungen babe, daß 


FaUuSs- 


nämlich die einen unter 
den Lesern sich zu 
jung dünken für Schun- 
kelwalzer und Äppel- 
wein. Und die anderen 
zu alt für Kinderge- 
burtstag. Ich will auch 
keinen überreden, sich 
für etwas zu interessie- 
ren, was ihn nicht inter- 
essiert. Ich sage nur: Es 
ist weder ein Kinder- 
film, noch einer nur 
für „Erwachsene“. Und 
nicht ganz ohne Hinter- 
gedanken habe ich am 
Anfang den Namen 
des Regisseurs genannt. 
Weil ich Kennern dann 
nämlich nicht erklären 
muß, daß ein Filnr von 
Carow sich immer an- 
zusehen lohnt. Weil er 
nun mal einer ist, der 
Sitnationen und Men- 
schen Ar? beschreiben 


kann, daß es einem 
plötzlich eng und warn 
ums Herz wird, weil 
man sich und seiner 
Welt da wiederbegeg- 
net. Und weil er von 
Leuten erzählt, ohne sie 
zu be- oder gar zu ver- 
urteilen — „Wer bin ich 
denn, daß ich dazu das 
Recht hätte!“ hat er mal 
gesagt. Kein Kinder- 
und kein Erwachsenen- 
fılm also, nicht mal 
eine Liebesgeschichte. 
Was dann? 

Vielleicht kann man es 
mit dem Titel erklären: 
„Ikarus“. Schon mal 
was gehört von dem 
Knaben, dessen Traum 
es war zu fliegen? Sich 
von der Erde zu lösen 
und hinanfzuschwingen 
in immer weitere, 
höhere Räume? Ja, über 


REGISSEUR 

HEINER CAROW 

solche Träume kann 
man Filme machen. 
Und man kann auch 
erzählen, wie solche 
Träume zerrinnen. So 
wie in diesem Fall, wo 
die Sehnsucht den Vor- 
witzigen immer näher 
in den Bannkreis der 
Sonne trieb, bis seine 
wächsernen Flügel zer- 
schmolzen. Das soll in 
der Antike passiert 
sein. Der Ikarus unseres 
Films heißt Peter, ist 
irgendein x-beliebiger 
Junge von heute, der 
seine Dummbeiten 
macht oder auch brav 
mit Mutter und Vater 
den Sonntagsspazier- 
gang. Das heißt: So 
war es früher. Als der 
Vater noch zu Hause 
wohnte und Mutter 
abends noch nicht mit 


diesem merkwürdigen 
Onkel Jochen tuschelte. 
Aber Peter ist ein ver- 
ständiger Junge, und 
schließlich hat man so 
seine Erfahrungen mit 
dem Leben, wenn 

man schon neun Jahre 
alt ist. Und diese 
Neun in seinem 
Lebenslauf sollte ein 
Höbepunkt sein. An 
diesem Tag - so hatte 
es ihm der Vater ver- 
sprochen — wollte er 
mit ihm fliegen. Und 
noch nie, so schien ihm, 
hatten die silbernen 
Flügel, die ihn als 
Ikarus in die Lüfte 
heben sollten, so sil- 
bern geblitzt wie an 
diesem Geburtstag, wo 
er auf dem Flugplatz 
wartet. Vergeblich, weil 
vergessen. Da werden 


die Flügel dem Peter 
gestutzt, zum ersten — 
sicher nicht zum letzten 
Mal im Leben - weil 
der Traum vom Flie- 
gen, vom Loslösen, vom 
Bezwingen unendlicher 
Weiten so oft scheitert 
an Gedankenlosigkeit, 
Unvermögen, zu viel 
Erdgebundenheit. So 
wenig und so viel will 
der Film erzählen. 
Mag jeder für sich 
rauslesen, was gerade 
für ihn drinstebt. 

Der Schriftsteller Klaus 
Schlesinger schrieb das 
Szenarium. Peter Aust 
spielt den Vater, Karin 
Gregorek die Mutter, 
Hauptdarsteller ist 
Peter Welz, ein elfjäh- 
riger Berliner, ein 
„Schauspieler“, von des- 
sen Diszipliniertheit 


und Auffassungsgabe 
sich mancher „große“ 
Kollege etwas ab- 
schauen kann. Er hatte 
per Zeitungsinserat er- 
fahren, daß ein Film- 
junge gesucht wird, 
marschierte ins Kino 
„Bali“, stellte sich mit 
einigen hundert ande- 
ren in Reih und Glied 
und wurde ausgesucht. 
„Wie fühlt man sich 
denn als Schauspieler?“ 
wollte ich wissen. Er 
zuckte die Achseln. 
„Schwierig war es 
immer dann, wenn ich 
traurig spielen mußte. 
Aber es hat ungeheuren 
Spaß gemacht, wütend 
zu sein und zum Bei- 
spiel die Mutter mal 
richtig anzubrüllen.“ 


MARLIS LINKE 
FOTOS: GÜNTER LINKE 
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KREUZWORTRÄTSEL 


jagerecht: 

beliebtes Sport- und 

Freizeitspiel, 

Sport- und Freizeitbeschöftigung,” 


. griechische Göttin 


der Morgenröte, 
nordamerikanischer Staatenbund, 
Speisefisch, 

Heilpflanze, 


. Großkatze Afrikas und Asiens, 


Spielhandlung beim Volleyball, 


. amtliche Nachrichtenagentur 


der UdSSR, 


. Gestalt aus der Oper „Lohengrin“, 


Meistergrod beim Judo, 
Nebenfluß der Oker, 
Blutgeföß, 


. Schwur, Bekräftigung, 


Fluß im Thüringer Wald, 


. Wintersportgerät, 


Fahrzeugteil, 


%0, Überbringer einer Eilnachricht, 


Schmuckstein, 


. törichtes Gerede, 


Titelgestalt einer Oper 
von Alexander Borodin, 


. Gewösserbegrenzung, 
. ‚chemische Verbindung, 
. Westeuropäer, 

. die Zeit zwischen 


Sonnenuntergang und -aufgang, 


. Bergland in der südlichen Sahara, 
. von den Faschisten ermordeter 


deutscher Schauspieler (1900—1933) , 
Einzelgesang in der Oper, 


9%. 
100. 


101. 


102. 


altes Längenmaß, 
sportliche Freizeitbeschäftigung, 


. Organisation für die Ausübung 


technischer Sportarten, 
Synonym für unparteiisch, 


. Stadt an der Mündung des Dons, 


italienischer Automobilkonzern, 
Gewindebuchse zur Befestigung 
von Fahrradspeichen, 


. Teil des Mittelmeers, 
. ungarischer Komponist und 


Volksliedsammler (1882—1967), 
Bild höchster Vollkommenheit, 


. mittelalterliche Stichwaffe, 

. Rabenvogel, 

. Lufttrübung, 

. polnischer Mädchenname, 

. tschechischer Schachgroßmeister 


(1889— 1929), 


. Schofrasse, 

.. Kantonshauptstadt in der Schweiz, 
. Saugwurm, 

. Körperorgan, 

. Exekutivorgan der örtlichen 


Volksvertretungen in der DDR, 


. Kassenzettel, 
. Zweikampf, 
. Veranstaltung, Ausstellung, 


Verwandter, 

Gymnastikgerät, 

demokratische Frauenorganisation 
in der DDR (Abkürzung), 
griechischer Buchstabe, 
Schachfigur. 


Senkrecht: 


1. 
2. 


musikalisches Gleichmaß, 
vorspringender Mauerrand, 


polnische Ostseehalbinsel, 
mittelspanische Provinzhouptstadt, 


. Huftier, 

. Königreich im Himolajo, 

. Ostseemeerenge, 

. seitliche begrenzte Wettkampf- 


strecke, 


9. Ostseebad westlich von 


Kühlungsborn, 


. Hochalpental im Kanton Wallis, 
. Teil der Ostalpen in Osterreich, 

. Fußballmannschaft, 

. Winkelmoß, 

. küstennahe Meeresströmung, 

. leichtathletische Sportart, 

. Gestalt aus „Peer Gynt“, 

. Nebenfluß der Drau, 

. dänischer Komponist (1317—1890),, 
. Titelgestalt einer Oper 


von George Öershwin, 


. Gewinner eines sportlichen 


Wettkampfes, 


. Zeichenhilfsmittel, 

. arobischer Titel und Männername, 
. Nebenfluß der Seine, 

. weibliches Pferd, 

. Seitentrieb bei Holzgewächsen, 

. zweitgrößte Insel der Erde, 

. Hauptstadt von Albanien, 

. das Morgenland, 

. Wesensart, 

. sportliche Freizeitbeschäftigung, 

. Sportart, 

. Ansprache, 

. Spezialorganisation der UNO, 

. rumänische Währung (Mehrzahl), 
‚ Zweikompfsportart, 


66. Pfannengericht, 80. österreichisches Bundesland, geordnet — eine aktuelle Losung der 

67. Massensport, 83. Industriestadt bei Merseburg, Gesellschaft zur Förderung des olym- 

68. Gerät zum Wasserwandern, 84. Gartenblume, pischen Gedankens in der DDR. Schreibt 

69. weiblicher Vorname, 87. Turngerät, diese Losung auf eine Postkarte und 

71. Wettkampfstrecke, 88. Stadt in Westrumänien, schickt sie bis zum %. Juli 1975 (Datum 

72. Währungseinheit in Italien, 90. weiblicher Vorname, des Poststempels) an die Redaktion 

74. gegenüber von Strasbourg gelegene 91. Abscheu, Widerwille. „Neues Leben“, 1056 Berlin, Postfach 43. 
Stodt am Rhein, Unter den richtigen Antworten werden 

75. italienischer Name der Etsch, Die Buchstaben in den gestrichelt um- wieder 50 Preise zu je 20,—M aus- 

79. Nebenfluß der Aller, randenten Feldern ergeben — richtig gelost. 

RATSELSCHNECKE - 

Die Buchstaben: a a a a b— d e—e || 

-—e-e-—-e-—-e—e-—e— h-i k-k- . 

k—-i1—-1-1-m-—-n- n—o-o-o-—p 

- p— 1 - r— r— r—- r—ı —t — t—t — 

t—t-— t— setzen wir so in die leeren Felder der Figur ein, 

daß sich — hintereinandergelesen — Wörter nachfolgender Be- 


deutung ergeben. 


Beim Innenfeld beginnend: Unterkunftsstätte für Motortouristen; 
Nebenfluß des Rheins; weiblicher Vorname: französischer Ver- 
treter des utopischen Arbeiterkommunismus (1788—1856) ; Antrieb 
für Weltraum-Flugkörper;* Bienenhalter und -züchter; Haushalts- 
plan; Hausvorbau; Schmuckstein; Farbe; polnischer Badeort an 
der Bucht von Gdansk; Fischfanggerät: algerische Hafenstadt; 
Grenzfluß zwischen der DDR und der VR Polen. 

Beim Außenfeld beginnend: Skatausdruc; Gottheit der germa- 
nischen Mythologie; russischer Männername; imperialistisches 
Militärbündnis; öffentliche Beförderungseinrichtung:; Nebenfluß 
der Saale; Hautöffnung; größte griechische Insel im Mittel- 
meer; Fluß im Kaukasus; Aufbewahrungsort für Feldfrüchte; 
Wanderplon; einer der bedeutendsten deutschen Tonschöpfer -. 
(1685—1750) ; Sportstätte an Schulen; amerikanischer Männer- IB 


Zur Kı re TEN Inmmemml 


Zur Kontrolle sind einige Buchstaben bereits eingetragen 


FÜULLRATSEL 

Aus den Buchstaben: a 
a-—- ca—b _ 
-e-e— f 

g9g — ii = 
-m—-ım-— n 

n —o-—o = 
- r—„-r— t 
u—-u-—-u-u-—u-— u-— u-—v-— z — bilden wir neunbuc- 


stabige Wörter, die waagerecht eingetragen werden. 

Bedeutung der Wörter: 

meist gummiertes Etikett zur Kennzeichnung von Gepäck, 

kleinere Abart eines Nachtvogels, 

Spezialsortiment von Textilien für Freizeit und Erholung, 
mathematischer Begriff, 

Behältnis zur Lebendhaltung von Kriechtieren und Lurchen, 
jugoslawische Hafenstadt an der süddalmatinischen Küste, 

am 8. März in den sozialistischen Ländern gefeierter Tag, 
meteorologischer Begriff, 

westspanische Provinzhauptstadt. 

Bei richtiger Lösung ergibt die linke, durch Umrandung hervorgehobene 
Senkrechte eine beliebte Freizeitsportart und die rechte Senkrechte nennt 
ihren ursprünglichen Namen. 


»„„„.ansunn 


Auflösungen aus Heft 6/1975 Ebene, 93. Etzel, 94. Capri. — Senk- Wabenrätsel: 1. Triest, 2. Sambia, 3. 
recht: 1. Albrechtsburg, 2. Basis, Kosein, 4. Heroin, 5. Eirene, 6. Nor- 
3. Miere, 4. Rast, 5. Narr, 6. Saech- den, 7. Traven, 8. Asthma, 9. Ostsee, 
sische Schweiz, 7. Etat, 8. Gade, 9. De- 10. Hansen, 11. Amalie, 12. Dehmel. — 
nar, 10. Raspa, 11. Stubbenkammer, Trassenheide. 

2 13. Niere, 15. Vesuv, 22. los, 23. 
ee 9 ee eg 24. Ode, 25. Mus, 26. Uhse, ogensarätsel: 1.  Masserberg, 2. 
Horst, 34. Eis, 36. Kokon, 38. Arafat, . Leo, 31. Rollfeld, 32. Tajo, ‚33. ontenegro, 3. Birkenpilz, 4. Notiz- 
22 Hecel 45 Sol, 46. Juli, 47 Wal, 35. Ski, 36. Klee, 37. Klondike, block, 5. Sportplatz, 6. Augenzeuge, 
en s ide sr "oka. =. ae 39. Russ, 40. Fichtelberg, 41. Ter, 42. 7. Ordensband, 8. Rudelsburg, 9. Schnee- 
54. Rahel, 55. Bern, 57. Urfa, 58. Hel, 43. Cecilienhof, 44. Ebbe, 48. Sage, berg, 10. Wittenberg. — Moritzburg. 
Suhl, 59. Ger, 60. Mime, 61. Edam, 49. Hero, 53. Aal, 56. Ree, 63. 
62. EIf, 64. Meson, 66. Bei, 67. Gel, 69. Fahrt, 64. Moa, 65. Nut, 66. Boris, Wörter in Kreisen: 1. James, 2. Mauer, 
Abbe, 71. Illo, 73. Kur, 75. Idaho, 68. Eigelb, 70. Boa, 72. Lab, 74. 3. Regie, 4. Kleie, 5. Knall, 6. Laden, 7. 
77. Achat, 78. Ariel, 80. Traube, 83. Ulster, 76. Athen, 79. Iskra, 81. Uwe, Nehru, 8. Turek, 9. Kraut, 10. Bauer, 
Anubis, 85. Recht, 86. Weltzeituhr, 82. Elm, 83. Aul, 84. Uri, 87. Tee, 88. 11. Beere, 12. Brahe, 13. Hagel, 14. 
89. Skote, 90. Berme, 91. Alois, 92. Tal. — Lösungswort: Jugendtourist. Seele. — Jugendherberge. 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. 
Album, 4. Rennsteig, 9. Darss, 12. Inka, 
14. Arve, 16. Bostei, 17. Spreewald, 18. 
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und unsere Leser zu fragen, was hätt. 
Ihr am liebsten gefunden. Laßt Eure 
Phantasie freien Lauf, 
unter dem Kennwort: 
schenke“. Uns: Anschrift 
immer 1056 Berlin, Postfach 43. 


nl im leser- 
brief 


Nina auf Farbfilm 
Das Farbfoto von Nina Hagen ist 
Euch ganz prima gelungen. 
DORIS SIMON, SCHWERIN 


Negative Charaktereigenschaft: 


Durst 
Cornelia Stober aus Gera machte im 


Heft 4/1975 ihrem Herzen Luft. Sie 
- = kri e, was einii Leser unter 
‚nach längerem Hinsehen erkannte | negativer Charaktereigenschaft ver- 


ich, doß auf dem Foto Nina Hagen 
abgebildet ist. Ich muß Euch sagen, 
das hat mich ein bißchen schockiert. 
PETRA MENZEL (17), LEIPZIG 


stehen. Auch unsere Leserin Beate be- 
schäftigt sich damit: 


Cornelia, ich teile voll Deine Mei- 
nung! Einige Leute wissen anscheinend 
tatsächlich nicht, was wir unter Cha- 
rakter verstehen. Charakter ist nicht 
z. B. Brillenträger oder Durst (ach, 


Ich finde, Ihr hättet in dem Artikel 
noch etwas mehr auf den Film mit 
Nina eingehen können. 

DAGMAR GREINER, 
NEUBRANDENBURG 


Sie sieht ja furchtbor auf dem Farb- 
foto aus. 
CAROLA K., MUHLHAUSEN 


® 
X 


die unmöglichsten Dinge werden on- 
gegeben). Der Charakter ist doch ein 
System der wesentlichsten Persönlich- 
keitseigenschaften, die einen Menschen 
als Mitglied der Gesellschaft kenn- 
zeichnen, sein Verhältnis zur Wirklich- 
keit ausdrücken und sich in seinem 
Verhalten äußern. 

Leute! Ihr macht es Euch manchmal 
zu einfach — so wenig wert, wie sie 
durch Eure einfach niveoulosen „Fehl- 
einschätzungen“ wird, ist die Sache 
doch nicht. Im Gegenteil. Du meinst 
vielleicht, daß Du ein Brillenträger 
bist, müßte unbedingt mit in die 
„Visitenkarte“?! Schönen Dank für den 
Menschen, der nach einer Brille sein 
Urteil und seine Entscheidung trifft. 
BEATE ZIMMERMANN, TEMPLIN 


Neugier 
Ich habe ein riesiges Problem! Auf 
dem Titelblatt des ni-Heftes 4/1975 
habt Ihr auf dem unteren Bild ein 
riesiges Paket ungeöffnet gelassen. Ich 
bin von Natur aus schrecklich neu- 
gierig und bitte Euch deshalb mir zu 
schreiben, was in diesem Paket ist. 

MARINA WOLLENBERG, BERLIN 


Unser Titelgestalter Thomas Schleu- 
sing ist momentan im Urlaub, so 


: P = Ich kann die Mädchen verstehen, die 
bleibt uns nichts weiter übrig als Dich 


unter Punkt 3 vollschlank oder Brillen- 
trägerin angeben. Klar,als Charakter- 
eigenschoft kann man das nicht be- 
zeichnen, aber wohin sollen sie es 
sonst schreiben? Wenn sie eine 
Annonce aufgeben, sollen doch die 
zukünftigen Briefpartner gleich wissen, 
woran sie sind. Was nützt es, wenn 
sie nachher ihr „Geheimnis“ aufdecken? 
SIGRID KERSTEN, ZERBST 


Original oder „Verschnitt“? 


Die Meinungen von „Puhdys“ und 
„Lift“ in Heft 4/1975 sind schon in Ord- 
nung. Ich würde aber das Hauptgewicht 
der gespielten Titel auf Eigenkompo- 
sitionen legen. „Soft“ hat mich am 1. 
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Mai ziemlich enttäuscht mit ihren „Tull*- 
Interpretationen. Das haben die wirk- 
lich nicht nötig. Denn das Niveau 
einer Gruppe zeigt sich nicht in, wenn 
auch sehr gut gemachten, Interpre- 
tationen, sondern in eigenen Werken. 
THOMAS KALINER, BERLIN 


Kennwort: Visitenkarten 

Karin und Klaus aus Berlin, seit 1972 
glücklich verheiratet, haben sich durch 
ni kenneng nt, Sie fragten im Heft 
4/1975: Wer fand sich noch durch die 
„Visitenkarten“ im ni? 


Wir sind beide so glücklich „betrof- 
fen“, daß wir uns unter dem Kennwort 
„Visitenkarten“ melden müssen. Wir 
haben uns beide im Dezember-Heft 


gesucht und gefunden. Nach zwei- 
monatigem Briefwechsel trafen wir 
uns; es war „Liebe auf den ersten 


Blick“. Es dauerte nur Wochen und wir 
beschlossen, noch in diesem Jahr zu 
heiraten... 

SUSANNE PEGERT, REINHARD 
SCHWABE, EISENHUTTENSTADT 


| Im ni 9/1974 wurde meine Visitenkarte 


NL 9700 veröffentlicht. Ich habe sehr 
viele Briefe erhalten. Ein Brief hat 
mir besonders gut gefallen, und ich 
wollte den Schreiber sehr gern ken- 
nenlernen. Und dos geschah auch 
Ende Oktober 1974. Er gefiel mir vom 
ersten Augenblick an sehr gut. An- 
fang November mußte mein Freund 
zur Armee. Wenn es meine Zeit erlaubt, 
schreibe ich fast jeden Tag. Unsere 


Freundschaft, 


ich 
Liebe sprechen, soll auch noch später 


kann auch von 
bestehen bleiben. Wir haben schon 
gemeinsame Zukunftspläne gemacht. 

REGINE SCHUNHOFF, NEUE MÜHLE 


Da ich sehr gern schreibe, habe ich 
mich vor 1’ Jahren in einen Feder- 
krieg gestürzt. Aus diesem Federkrieg 
ist mehr geworden. Es war mein 
jetziger Freund, der seine Visiten- 
karte veröffentlichen ließ. Unsere ne- 
gativen Eigenschaften versuchen wir 
unter gegenseitiger Rücksichtnahme 
möglichst einzudämmen. 

Zur Zeit leistet mein Freund seinen 
Ehrendienst bei der NVA. Ich selbst 
hobe in diesem Jahr ausgelernt, und 
wenn er von der Armee zurückkommt, 
werden wir zusammenoleiben. Darauf 
freuen wir uns schon sehr. 

MONIKA SCHLAWITZ, KOGEL 


NW 


Komische Farben 

Die Geschichte „Das Kaninchen“ im 
Heft 4/1975 hat mir sehr gefallen. Den 
Lehrer finde ich sehr gut. Sein Bei- 
spiel zeigt, daß auch jemand, der 
nicht an der Front kämpfen konnte, 
im Hinterland seinen Teil zum Sieg 
beitrug. Auch das ist Heldentum. 
Nicht so sehr gefallen hat mir die 
Illustration. Die Darstellungsart und 


auch die komische Farbigkeit haben 
den Gehalt der Geschichte nicht unter- 
stützt. Es wäre besser gewesen, dann 
lieber keine Illustration dazu zu 


machen, weil dann der Phantasie des 
Lesers mehr Raum gegeben worden 
wäre. " 


DIETMAR HEINE (19), DRESDEN 


Im März-Heft druckten wir auf den 
Diskussionsseiten unter der Überschrift 
„Junge Mütter-Report“ aus einem Brief 
von Ilka Schramm aus Neukirch u. a. 
folgendes: 


„In meiner Klasse (10. Klasse POS) 
gibt es auch ein Mädchen, das ein 
Kind erwartet. Anstatt, daß sie von 
der Schulleitung Unterstützung und 
Hilfe bekommt, werden ihr nur Vor- 
würfe gemacht.“ 


Dazu schrieb uns der Direktor der 
Lessingschule Neukirch, Kreis Bischofs- 
werda, einen bösen Bri 
wir zitieren: 


„Mit Empörung haben wir innerhalb 
der ‚Diskussion auf Seite 2, Heft 
3/1975, die Zuschrift von Ilka Schramm 
gelesen... Das ist von A—Z er- 
logen und wird von uns als eine 
grobe Verleumdung aufgefoßt, die wir 
uns in keiner Weise bieten lassen 
können. Was ist wirklich wahr? Die 
Schülerin $. aus unserer 10. Klasse be- 
kommt im Mai ein Kind. Sie teilte 
weder ihrem Klassenlehrer noch der 
Schulleitung diesen Umstand mit. Erst 
in einer Aussprache, die ich mit ihr 


av 
a 


wegen Redereien im Orte führte, er- 
fuhr ich es. Daraufhin bestellte ich 
die Mutter der Schülerin zu einer 
Aussprache, damit wegen der abzu- 
legenden Prüfung gemeinsam ein Weg 
gefunden werden sollte. Inzwischen 
fehlte die Schülerin oft im Unterricht. 
Mangelndes Interesse an der Schul- 
arbeit führte dazu, daß sich die 
sowieso schon kaum befriedigenden 
Leistungen weiter verschlechterten und 
diese Schülerin im Halbjuhr neben 
einer Reihe mangelhafter Leistungen 
in anderen Fächern in Mathematik nur 
die Note 5 bekommen konnte. Vom 


Klassenleiter wurde der Mutter mit- 
geteilt, daß unter diesen Umständen 
nicht die Gewähr gegeben ist, daß 
ihre Tochter die Prüfung besteht. So 
wurde nun im Absprache mit der 
zustöndigen Abteilung Volksbildung 
einer Entlassung der Schülerin auf 
Antrag der Mutter zugestimmt. Die 
Schülerin wird ihre Prüfung in Ver- 


bindung mit ihrer 


ablegen.“ 


Berufsausbildung 


Dann schrieb uns Ilka Schramm noch 
einmal: 


Ich möchte Sie hiermit in Kenntnis 


setzen, daß der 2. $atz in dem von 
mir geschriebenen Artikel in Ihrer 
Zeitschrift nicht mit der Wirklichkeit 


übereinstimmt. Mit diesem Satz habe 
ich mich entschieden geirrt. Ich möchte 
Sie hiermit um Entschuldigung bitten. 
Wie ich von unserem Direktor erfuhr, 
hat die Schulleitung der Schülerin S. 
Hilfe ongeboten, die sie ober nicht 
angenommen hat. Bei uns in der 
Klasse hat sie es aber anders aus- 
gelegt, und wir schenkten ihr Glauben. 
Ich bitte Sie nochmals wegen dieses 
Irrtums um Entschuldigung. 


Deine Entschuldigung in Ehren, liebe 
Ilka, aber sie kommt zu spät! Wen 
hast Du alles in d „Pfanne ge- 
hauen“? Deine Schule, Deine Lehrer, 
Dein Klassenkollektiv, Dich selbst und 
nicht zuletzt UNS auch. Damit meinen 
wir nicht nur die ni-Redaktion, son- 
dern alle ni-Leser, die sich mit offe- 


äußerungen an den n 

und den Postseiten bete 
Vertrauensverhältnis besteht, und wir 
wollen (und könnten) es auch nicht 
dadurch stören, jede kritische Leser- 
meinung auf ihren Wahrheitsgehalt 
hin „abzuklopfen“. 

Das alles hat etwas mit VERANTWOR- 
TUNG zu tun. 

Dieser „Fall“ ist also geklärt — unsere 
Diskussionen gehen weiter! 


Fragen und 
Meinungen 


„Im Smog verenden?" 

lautete die brennende Frage in den 
letzten nl-Ausgaben. Wir wollten auch 
wissen, wer sich WIE das Rauchen ab- 
gewöhnt hat. 


Opas Rezept 

Ich möchte nun auch meine Meinung 
zum Rauchen mitteilen. Ich bin 19 
Jahre und habe noch nie geraucht. Ich 
weiß, wieviel Geld meine Eltern, die 
beide rauchen, nur wegen dieser kör- 
perlih schädlichen Raucherei raus- 
schmeißen. Obwohl sie alle Nachteile 
des Rauchens wissen, antworten sie 


mir immer „Das können wir uns nicht 
mehr abgewöhnen, angewöhnen ist 
leichter als abgewöhnen”. Diese Aus- 
rede nehme ich ihnen aber nicht ab, 
denn erst vor sieben Jahren führte 
mein Opa im Alter von 65 Jahren den 
Beweis, daß man sich das doch ab- 
gewöhnen kann. Er kaufte sich jedes- 
mal, wenn er sich Zigaretten kaufen 
wollte, Bonbons. 

WOLFGANG KOBLIS, GOTHA 


„Ich will“ 

Meine Tips zum Abgewöhnen: 1. Man 
muß sich im klaren sein: „Ich willl“ 
2. Viel Sport treiben. 3. Mit nieman- 
dem über die „Abgewöhnungskur“ 
sprechen. 4. Die Raucher meiden. 5. 
Keine Longeweile aufkommen lassen. 
NORBERT HESSE, DAMSDORF 


Mädchentanz untersagt? 
Hier weitere Auszüge aus Briefen zu 
diesem Thema, 


Ehrlich gesagt, wir Jungen sind schüch- 
tern, Woran liegt das? Unsere Eltern 
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und Erzieher sehen den Jungen als 
härteres Wesen, darum werden sie 
auch härter erzogen, (Das ist nicht 
bei jedem der Fall). Oft war ich zur 
Tanzveranstaltung oder Disko. Ich be- 
saß noch nie den Mut, ein Mädchen 
zum Tanz aufzufordern. " 
GERD BEHRENDS, HALLE 


Es sind gerade die Mödchen, die den 
Jungen einen Korb geben, diejenigen, 
die Mädchentanz veranstalten und sich 
beschweren, daß sie nicht aufgefordert 
werden. 

GERALD JANKE (21), BERLIN 


Der Haken ist der, daß man, wenn 
man schon mit einem Mädchen tanzen 
möchte, nicht mehr dazu kommt. Ganz 
einfach deswegen, weil die Mädchen 
in ihrer Tanzfreudigkeit sofort zu Be- 
ginn des Liedes schon auf die Tanz- 
fläche verschwunden sind. Nun frage 
ich Euch, wie soll man dann an die 
Weiblichkeit rankommen? 
HANS-PETER REIHS, BERLIN 


Nun gut, alle Kritik an uns Jungen in 
Ehren, aber wenn die Mädchen so auf 
die Gleichberechtigung pochen, warum 


gehen sie nicht mal zu einem Jungen, 
der ihnen gefällt und fordern ihn auf? 
ı JIRI MUDRA, PROBSTZELLA 


Am besten" gefällt mir die Meinung 
von Marina Schulz aus Berlin. Ich 
würde mich ihrer Meinung onschließen. 
Es ist Quatsch, den Mädchentanz zu 
verbieten. 

RAINER OHLANDT, WOLGAST 


Disko im Theater? 
Mit freudiger Erwartung fuhren wir 
von Aschersleben nach Dessau, um 
uns im dortigen Landestheater das 
Stück „Macbeth“ anzusehen. Doch 
leider wurden wir enttäuscht — wir 
waren .in einen Jugendring geraten. 
Die etwa 13—17jährigen bewiesen uns, 
daß sie noch längst nicht reif genug 
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sind, sich solche schweren Stücke 
Theater anzusehen. Da bleibt nur 
Frage zu stellen, warum gehen dic % 
Freunde ins Theater? Um zu ranc 
lieren? Denkt Ihr nicht auch darc 
daß es wirklich am Theater Inte 
essiertte gibt (sicher auch unte 


Euch!)® Das Interesse am Stück und 
vor allem Verständnis für die Situation 
hätte sich durch 
führung bestimmt ergeben. 


eine vorherige Ein- 
Doß das 


Theater eher den Eindruck einer Disko 


machte, war ein schlechter Lohn für 
den Aufwand und die Leistungen der 
Schauspieier. Alle Achtung, daß die 
Künstler in dieser Situation das Stück 


! überhaupt zu Ende führten. 


STUDENTEN DER SEMINARGRUPPE 
Xıilı/a INSTITUT ZUR AUSBILDUNG 
VON DOKONOMPADAGOGEN 
ASCHERSLEBEN 


Und wie sind Eure „Theatererfahrun- 


gen"? Wie bereitet Ihr Euch auf einen | 


Theaterabend vor? Wie benehmt Ihr 
Euch im Theater und was macht Ihr 
mit „Störenfrieden“? Wie oft geht Ihr 
ins Theater und welche Stücke finden 
Eure besondere Aufmerksamkeit? 
Warum? Schreibt zum Thema 
im Theater?“ an Redaktion „neues 
leben“, 1056 Berlin, Postfach 43. 


Konzert 

Ich war am 1. Mai abends in einem 
ausverkauften Konzert im Kino „Inter- 
national“ in Berlin und habe einen 
Abend mit Günther Fischer, Manfred 
Krug und Christione Ufholz erlebt. 
Vor allem hat mich Christione Ufholz 
begeistert. Sie wor (bei Lift) und ist 
noch immer für mich (und viele an- 
dere) die Größte. Ihr könnt dos ein- 
fach nicht übersehen und müßt endlich 
mal was über sie bringen. Vielleicht 
ein Interview und ein paar dufte 
Fotos. Ich glaube, das seid Ihr auch 
den anderen Lesern schuldig. 
CHRISTINE ROHER, BERLIN 


Darf’s noch in diesem Jahr auf den 
Mittelseiten in Farbe sein? (Die 
Plätze auf unseren Mittelseiten sind 
damit bis Dezember ausgebucht.) 


Zur Nachahmung empfohlen? 
im Heft 5/1975 ging es noch einmal 
um die „frisierten“ Motorräder in dem 
DEFA-Film „Für die Liebe noch zu 
mager?“. Der leiter der Presseabtei- 
lung des Ministeriums des Innern 


„Disko | 


| 
I} 


} 
lassungs- 


schickte uns die Stellungnahme der 
Hauptabteilung Verkehrspolizei. 


Nach $ 43 der StVZO ist die Bauart 
der Lenkvorrichtung nach Gesamtmasse 
und Höchstgeschwindigkeit des Fahr- 
zeuges so zu bestimmen, daß ein 
leichtes und sicheres Lenken möglich 
ist. Auf Grund dieser und ‚weiterer 
Bestimmungen der StVZO wurden von 
den Kraftrad-Herstellerwerken im 
Interesse der weiteren Erhöhung der 
Verkehrssicherheit — bestimmte Grund- 
sätze für die Veränderung ihrer Er- 
zeugnisse erarbeitet. In diese Grund- 
sötze kann in jeder Vertragswerkstatt 
eingesehen werden. 

Das Verändern von Lenkern an Kraft- 
rädern kann deshalb nur dann ge- 
stattet werden, wenn vom Fahrzeug- 
halter nachgewiesen wird, daß auch 
noch erfolgtem Umbau die im $ 43 
StVZO enthaltenen Bestimmungen er- 
füllt sind, Nach erfolgter Abnahme der 
Veränderung durch die zuständige Zu- 
lassungsstelle der DVP wird im Zu- 
bzw. Registrierschein ein 
entsprechender Vermerk eingetragen. 
Zur Vermeidung unzulässiger Ver- 
änderungen, die meistens mit einem 


@ 


hohen materiellen Aufwand verbun- 
den sind, wird es für zweckmäßig er- 
achtet, daß der Fahrzeughalter vor 
Beginn des Umbaues oder Kaufes 


eines typfremden Lenkers die zustän- 
dige Zulossungsstelle konsultiert. 
gez. TWAROG 


Das ist ausführlich, deutlich und zur 
Nachahmung empfohlen! 

im Heft 5/1975 rief der Jugendklub 
„Philipp Müller“ aus Cranzahl zum 
Erfahrungsaustausch auf. Aus Halle- 
Neustadt erreichte uns folgender Be- 
richt. 


Am 1. Mai ein Jahr alt! 
Ende April 1974 fanden sich einige 
Jugendliche zusammen, um einen 
Fohrradraum in einen Jugendklub zu 
verwandeln. Ja, aber wie standen wir 
da? Uns fehlten Geld und Materi- 
alien! Interesse war vorhanden. Und 
so kam es, daß jeder etwas spen- 
dete: Farbe, Tapete und auch Möbel- 


stücke. Heute, nach einem Jahr, sieht 
der Klubraum ganz passabel aus. Es 
werden Urania-Vorträge, aktuell-poli- 
tische Diskussionen, Skatabende und 
kleine Diskotheken durchgeführt. Auch 
haben wir einen Pflege-Vertrag mit 
dem VEB Grünanlagen abgeschlossen, 
um Ende des Jahres etwas Geld in 


Bitte beachtet, daß hier nur auslän- 
dische Anschriften veröffentlicht wer- 


der Kiubkasse zu haben, den. 
Am 1. Mai feierten wir das einjährige 
Bestehen unseres Klubs und zum 3. | JNGARN 


Festival der Freundschaft, das ja auch 
in Halle-Neustadt stattfand, hatten wir 
ein Sonderprogramm. 

PETER THALEIKIS (17), 
HALLE-NEUSTADT 


Szijjäartö Judit (18), 4561 Baktalörant- 
nöza, Kossuth ut. 14 (d) 
Märta Izsak (18), 7625 Pecs, Antönia 


eine Menge Anregungen für die Ju- 
gendklubs gegeben. Schreibt uns also 
weiter Eure guten Erfahrungen auf, 


musik, Ansichtskarten (d) 
Vida Eva (15), 9200 Mosonmagyarövar, 
Lenin ut. 187 (d) 


Szabö Margit (17), 4144 Darvas, Sza- 
badsäg u. 14, Hobbys: Schauspieler- 
fotos und Ansichtskarten (d) 

Somogyi Julia (18), 4172 Biharnagyba- 
jom, Baross Gäbor ut. 30 sz. (d, r, u) 
Konrad Märta (19), 7773 Villany, Hun- 
yadi Jänos u. 12 (d, r) 

Briefblüten 

Ich weiß zwar nicht, wer Ihr seid, aber 
dofür sollt Ihr mich mal richtig ken- 


BULGARIEN 


nenlernen.... Irena Kirova (16), Betschkowitza, ul. 
SABINE ROBE, SEIFHENNERSDORF „Odessa“ 12 (r) 
Kristina Supurdekowa (14), Karlowo 
Na, wer wird denn gleich... 4300, bul. „Lenin“ 39 W. A (r) 
Madien Dobrevska (15), Plovdiv, An- 


Ansonsten bin ich schüchtern, 
das Papier kann das ertragen. 
R. K., RADEBEUL 


aber | ton Ivanov Alee 81 an 36 (d) 
Simeon Ananiev Ananiev (20), Pernik, 


Stadtviertel „T. Nenkov“ 56/9 (d) 


Ich habe Euch schon oft geschrieben, 


SSR 
oft einen Rat bekommen und immer . 


dos Gefühl, Ihr habt Ohren, in die | jjdia Kiikova (18), Leninova 316, 
alles reingeht. 91943 Cifer, okr. Trnava Hobbys: 
BÄRBEL SCHMAL, COLLN Touristik, Musik und Historie (d, r, 


tsch) 

Eva Taräabkova (18), ul. 9. mäja 23, 
91700 Trnava, Hobbys: Touristik, Mu- 
sik und Historie, (d, r, tsch) 

Vlasta Cervinkova (29), Klokoli 6. 
59261 p. Doubravnik, okr. Zdär nad 
Säzavon (d, r, e) 

Tie Otokar (21), Ostrava 1, Revolucum 
36, PSC 7001 (tsch) 

Hana Mandysova (19), Nädravni 82, 
53002 Pardübice, Hobbys: Sport, Mu- 
sik und Literatur (d) 
Antonin Holub (20), 
Siony — 274 01 (tsch, r) 
Svätlana Pulkräbkova, Sukova 1, 73601 
Havirov 1-Stfed (d) 

Karel Nöämec (15), Mickiewiczova 550, 
736 01 Havifov 1-Stfed (d) 


AXEL TYLL über 1. FC Magdeburg, 301 
Magdeburg, Ernst-Grube-Stadion 


ANGELICA DOMROSE über Volks- 


bühne, 102 Berlin,-Am Luxemburgplatz 


Aleiova 1064, 


BARBARA KELLERBAUER, 
Veteranenstr. 27 


104 Berlin, 


Bitte vergeßt nicht, Eurem Brief einen 


frankierten Umschlag mit Eurer An- Milo Jarei, „Teslov" 342, Jablionne 
schrift beizufügen. Sendet Eure Briefe | nad Orlici (d) 

direkt an die angegebenen Auto- | Miroslav Poläk, Leninova 125/117, 
grammadressen und nicht an uns. Alle | 41502 Teplice Il (tsch) 

Anfragen an die Redaktion betreffs | Vära Oliiakova (19), Kaitanovö c. 
Autogrammwünschen sind zwecklos. 1163, 59101 2Zdär nad Säzavou V, 


Hobbys: Sport und Reisen (d) 
Lenka Mikeiovä (19), Hutafova &. 609, 
591 01 Zdär nad Sözavour |, (d, r, fr) 


Fotos: Gueffroy (1), Nitzschke (1), 
Prölß (1); Vignetten: G. Rappus 


ut. 17 (d) 
Pör Margit (16), 4243 Tegläs, Kossuth 
Die Kulturkonferenz der FDJ hat auch eg a, ken Beat- | 


nennt aber auch die ungelösten Pro- | galint Viktoria (17 — Junge), 6645 
bleme offen beim Namen. Kennwort: | Felgyö, II K. 127. Hobbys: Ansichts- | 
UNSER KLUB. karten, Briefmarken (d) 


NN 
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Seit zwei Jahren bin ich mit 
meinem Freund zusammen. Ich bin 
20 Jahre alt, mein Freund ist ein 
Jahr älter. Demnächst wollen wir 
heiraten. Es ist ein sehr ruhiger 
Mensch, ich das Gegenteil. In der 
letzten Zeit hatten wir heftige 
Auseinandersetzungen, bei denen 
ich meist das große Wort führte, 
Einige Male, das will ich offen 
bekennen, hat er mich geohrfeigt, 
was ich nicht gedenke mir gefallen 
zu lassen. Nun überlege ich, 

ob unter diesen Umständen eine 
Ehe gutgehen kann. 

VERA P., 20 Jahre 


Liebe Vera! 

Noch ist es nicht zu spät, sich 
Gedanken darüber zu machen, ob 
eine Ehe sinnvoll ist, wenn man 
sich schon vorher schlägt. Sie 
müssen am besten einschätzen 
können, wie Ihr Freund dazu 
gekommen ist, tätlich zu werden. 
Ist er ein brutaler Mensch, dem 
es nicht darauf ankommt, selbst 
Menschen, die er liebt, zu schla- 
gen, nur um sein vermeintliches 
Recht durchzusetzen, oder 

waren seine Schläge nur die 
Folge Ihres Verhaltens, mit dem 
Sie ihn bis zum Äußersten gereizt 
haben, so daß er sich nicht anders 
zu helfen wußte, weil ihm auch 

die Argumente ausgingen? 

Neigt er grundsätzlich dazu, 
Schläge an die Stelle von Argu- 
menten zu setzen, können Sie ihn 
in dieser Beziehung kaum noch 
ändern. Tragen Sie dagegen 
durch Ihre Nörgelei und Recht- 
haberei, die Sie lauthals, aggressiv 
und provozierend kundtun, dazu 
bei, läge es bei Ihnen, Ihr Ver- 
halten zu prüfen und zu ändern. 
Selbstverständlich kann ich mir 
denken, doß Sie nicht gewillt sind, 
sich schlagen zu lassen. Aber auch 
für Ihren Freund ist es unzumutbar, 
sich von Ihnen ständig beschimpfen 
und beleidigen zu lassen. Ver- 
letzend sind doch nicht nur 
Tätlichkeiten, sondern auch Worte! 
Wenn es Ihnen nicht gelingt, sich 
besser aufeinander einzustellen, 
rate ich unbedingt von einer Ehe 
ab. Verschieben Sie Ihren Hoch- 
zeitstermin, um Zeit zu gewinnnen, 
um sich zu prüfen, ob Sie bereit, 
vor allem aber fähig sind, ein 
Leben gemeinsam führen zu kön- 
nen, in dem es sicher unvermeidlich 
Auseinondersetzungen, aber keine 
Schläge und Beschimpfungen 
gibt, die die Würde des anderen 
wie auch die eigene verletzen. 


kr% 
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Prof. 


Dr. Borrmann 


antwortet 


FOTOS: ECKEHART ROCHNER 


Als Studentin wohne ich möbliert. 
Mein Freund studiert in einem 

35 Kilometer entfernten Ort, ist 
23 Jahre alt und besucht mich hin 
und wieder. Mitunter möchte er 
auch bei mir übernachten. Meine 
Wirtin ist strikt dagegen, daß 
mein Besuch länger als bis 

22.00 Uhr bleibt und droht mir 
damit, daß sie sich bei der 
Studieneinrichtung beschweren 
wird, wenn ich ihre Forderung 
nicht befolge. Wirtin und Haus- 
bewohner meinen, das Haus muß 
sauber bleiben. Haben Wirtin 


und Hausbewohner überhaupt das 


Recht, von mir zu fordern, daß 
ich nicht länger als bis 22.00 Uhr 
Besuch haben darf? 

MARITA G. 20 Jahre 


Liebe Marita! 


Selbstverständlich haben weder 
Ihre Wirtin noch andere Haus- 
bewohner das Recht, eine solche 
Forderung an Sie zu richten. Dabei 
spielt es überhaupt keine Rolle, 
welchen Geschlechts Ihre Gäste 
sind, so lange sie sich ordentlich 
verhalten und die anderen Be- 
wohner der Wohnung bzw. des 
Hauses nicht durch Lärm stören 
oder anderweitig belästigen. 
Niemand kann etwas dagegen 
vorbringen, wenn Sie Ihren Freund 
bei sich übernachten lassen, es 
sei denn, sein Aufenthalt dehnt sich 
über drei Tage aus, womit Sie 
gegen die Meldepflicht für Be- 
sucher verstoßen würden, wenn Sie 
keine Eintragung im Hausbuch 
vornehmen. 

Der Vollständigkeit halber möchte 
ich noch vermerken, daß es 

der Wirtin nicht zu verdenken 
wäre, sich an die Studieneinrich- 
tung zu wenden, wenn Sie die 
bei Ihnen nächtigenden Freunde 
täglich wechseln würden und 

aus Ihrem Zimmer eine 
„Absteige” machten, 


Geradezu absurd ist es, davon 

zu sprechen, „das Haus soll sauber 
bleiben“. Welche Einstellung 
müssen,.Menschen zu Liebe und 
Sexualität haben, die sich 

zu Ihrem Fall in der genannten 
Weise äußern? Vielleicht gibt die 
Liebe, die Sie und Ihren 

Freund verbindet, Ihnen moralisch 
viel mehr das Recht zu intimem 
Beisammensein als manchem 
Ehepoar, das nicht mehr durch 
Liebe verbunden ‘ist, von 

denen vielleicht sogar eines in 
Ihrem Hause lebt, mit Fingern 

auf Sie zeigt und sich entrüstet. Ich 
empfehle Ihnen, eine sachliche 


Aussprache mit Ihrer Wirtin 

zu führen und sich nicht provozie- 
ren zu lassen. Außerdem würde ich 
auch mit der zuständigen Stelle 
der Studieneinrichtung Kontakt 
aufnehmen und sie von der 
entstandenen Situation unterrich- 
ten, mit der Bitte, Sie notfalls 

zu unterstützen. Das Recht 

ist auf Ihrer Seite. Es liegt also 

in Ihrem eigenen Interesse, das 
den anderen möglichst konfliktlos 
bewußt zu machen. 


Krr 


Meinen Freund lernte ich 

vor einem halben Jahr kennen. 
Leider liegen unsere Wohnorte 
250 km auseinander. 

Wenn die Fahrt auch teuer ist, 
nutzen wir jede günstige Gelegen- 
heit, um uns gegenseitig zu 
besuchen. Wenn ich meine 
Berufsausbildung abgeschlossen 
habe, wollen wir heiraten. 

Die Mädchen im Internat meinen 
nun, daß aus einer Liebe nichts 
werden kann, wenn sich die 
Partner so selten sehen und sonst 
nur brieflich miteinander 
verkehren. Ich glaube das nicht. 
BARBARA K., 17 Jahre 


Liebe Barbaral 

Natürlich ist es leichter, einen 
Menschen kennenzulernen, wenn 
man ständig Gelegenheit hat, mit 
ihm umzugehen. Gelegentliche 
Treffen, zwischen denen meist 
Monate liegen, können dadurch 
gekennzeichnet sein, daß jeder 
dem anderen nur sein Sonntags- 
gesicht zeigt und jedem ein 
tieferes Eindringen in das Wesen 
des Partners verwehrt bleibt. Das 
kann allerdings auch ge- 
schehen, wenn es keine große 
räumliche Trennung gibt und der 
eine bestrebt ist, sich dem 
anderen nicht zu offenbaren. 
Brieflicher Gedankenaustausch 
kann sehr wohl dazu beitragen, 
den Partner kennenzulernen, 
mitunter besser als oberflächliche 
Gespräche. Ich würde auf das 
Gerede der anderen Mädchen im 
Internat nichts geben. 

Sie beide müssen selbst wissen, 
was Sie voneinander zu halten 
haben und ob Ihnen Briefe und 
gelegentliches Beisammensein 
genügen,:um die Zeit der Tren- 
nung gut überstehen zu können. 
Wenn es gelingt, hat sich Ihre 
Beziehung wirklich bewährt. Wenn 
Sie dann noch etwas warten, um 
Ihr Verhältnis im täglichen 
Umgang prüfen zu können, bevor 


Sie gemeinsam den Weg zum 
Standesamt gehen und diese 
Prüfung gut ausgeht, 

können Sie hoffen, daß Ihre 

Ehe glücklich verläuft. 

Ich wünsche Ihnen, liebe Barbara, 
viel Glück und Ihnen beiden die 
Kraft, die Zeit der Trennung 

gut zu bestehen. 


BA de 


Was bedeutet Ipsation? 


Sexuelle Selbstbefriedigung, 
die absichtlich mit dem 

Ziel sexueller Erregung und 
Entspannung betrieben 

wird. Meist erfolgt sie mit der 
Hand. Sie wird dann als 
Masturbation bezeichnet. Es 
können allerdings auch andere 
Formen der Reizung erfolgen. 
Bei der Ipsation ist die 
Phantasie von entscheidender 
Bedeutung. Die Ipsation wird 
nicht immer mit dem 

Ziel, den Orgasmus zu errei- 
chen, betrieben, kann ihn 
aber auslösen. 
Selbstbefriedigung wird von 
Angehörigen beider Geschlech- 
ter vorgenommen. Sie ist 

weit verbreitet und richtet — 
wird sie nicht übertrieben — 
weder körperliche noch 
psychische Schäden an. Unwis- 
senheit sowie falsche erziehe- 
rische Einflüsse können 

jedoch Schuldgefühle auslösen, 
die zu psychischen Belastungen 
führen. Beschränkt sich die 
Sexualaktivität für lange Zeit 
auf die Ipsation, verstärkt 

sich leicht eine Kontakt- 
schwäche gegenüber dem 
anderen Geschlecht. 

Ipsation kann niemals voll- 
kommene Befriedigung geben. 
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Karl Sewart 


Fort von den eigenen, 
kichernden Mädchen! 


Ja, damals, das waren schlimme Zeiten... 
Damals, als wir noch in unserem eigenen Nest 
herumschlichen und über unsere eigenen Beine 
stolperten und mit unseren eigenen Händen 
nicht wußten, wohin wir sollten... 

Ja, damals, als unsere eigenen Mädchen mit 
diesen auswärtigen Kerlen, die ihre Beine 
ganz fest auf dem Boden vor unseren Dorf- 
platzbänken und ihre Hände in den Händen 
oder an den Pferdeschwänzen von unseren 
eigenen Mädchen hatten, hinter uns her 
kicherten ... 

Nein, das war damals wirklich nicht mehr zum 
Aushalten in diesem eigenen, kichrigen Nest, 
ja, da war es wahrhaftig das beste, daß wir 
endlih außer Sichtweite kamen, und wir 
schraubten die Schutzbleche von unseren Tou- 
renmühlen und die Sättel hoch und die Lenk- 
stangen rein und nähten uns schwarz-rot-gol- 
dene Streifen mit unserem Emblem auf unsere 
blauen und ‚gelben und violetten Pullihemden 
und spurteten los wie Schur und Szurkowski 
zusammen und zählten uns schon an unseren 
um die Lenker gekrallten Fingern ab, in wie- 
viel Tagen wir in der Auswahlmannschaft für 
die nächste Friedensfahrt bolzen würden, und 
wir malten uns schon in allen Regenbogen- 
farben aus, wie wir bei der nächsten Weltmei- 
sterschaft die vordersten Plätze unter uns aus- 
machten und unsere verdienten Ehrenrunden 
fuhren, und wir sahen schon wie mit unseren 
leibhaftigen Augen, wie sich unsere eigenen, 
kichrigen Mädchen aus unserem eigenen Nest 
dahinten eins nach dem anderen an uns her- 
andrängelten und uns ganz ernsthaft um ein 
ganz eigenes Autogramm von uns anbettelten 
und wie wir sie eine nach der anderen ganz 
ernsthaft abblitzen ließen, und so wollten wir, 
auf unserer ersten Trainingstour, gerade vom 
nächsten Nest ins übernächste hinüberflitzen — 
da winkten uns doch so ein paar ganz un- 
eigene Mädchen zu, winkten uns wirklich und 
wahrhaftig ganz ernsthaft, ohne die geringste 
Spur von einem Kichern, zu, so daß wir eigent- 
lich sozusagen im Grunde genommen gar 
nicht anders konnten, als unseren Rücktritt zu 
treten und unser Training kurz mal für ein 
paar Pedalumdrehungen zu unterbrechen, und 
wenn es doch bloß eine Falle sein sollte und 
die bloß so ernsthaft taten, um dann um so 
hinterhältiger über uns loskichern zu können, 
da waren wir mit unseren schnellen Maschinen 
allemal im Handumdrehen wieder auf und da- 
von gefegt, und außerdem wußte ja hier in 
dem fremden Nest sowieso keine einzige, wer 
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und woher wir waren, und letzten Endes 
konnte es uns ja nun langsam ganz egal sein, 
was und wie sämtliche eigenen und uneige- 
nen Mädchen zusammen über uns dachten — 
aber auch, wie sie zu uns herangekommen 
waren, blieben sie weiter ganz uneigen und 
wollten ganz ernsthaft wissen, warum wir's denn 
eigentlich so eilig hätten und ob wir nicht uns 
auf den Bänken an ihrem Dorfplatz ein biß- 
chen von unserem harten Training ausruhen 
möchten — und um diese ganz uneigenen, 
ernsthaften Mädchen nicht vor den Kopf zu sto- 
Ben, ruhten wir uns eben auf ihren Dorfplatz- 
bänken ein bißchen von unserem harten Trai- 
ning aus, und um uns wiederum nicht vor den 
Kopf zu stoßen, ruhten sich eben auch die un- 
eigenen, ernsthaften Mädchen ein bißchen 
mit uns aus, und um sie wiederum nicht vor 
den Kopf zu stoßen, sagten wir ihnen gleich 
ganz von selber, wer und woher wir waren, 
und um uns wiederum nicht vor den Kopf zu 
stoßen, blieben diese uneigenen, ernsthaften 
Mädchen auch dabei ganz uneigen und ganz 
ernsthaft, auch an den vielen anderen Nach- 
mittagen, wenn wir zu ihnen ins Nachbardorf 
herübergespurtet kamen — Und nur, wenn mal 
so ein paar von ihren eigenen Kerlen aus 
ihrem eigenen Nest vorbeigeschlichen kamen, 
da fingen unsere uneigenen, ernsthaften Mäd- 
chen auf einmal an zu kichern — aber das 
konnte uns nun ja wirklich nicht ernsthaft aus 
der Ruhe bringen, wo wir ja unsere Beine ganz 
fest auf dem Boden vor ihren eigenen Dorf- 
platzbänken und unsere Hände in ihren Hän- 
den oder an ihren Pferdeschwänzen hatten, 
und schließlich wußten wir ja auch ganz ge- 
nau, daß unsere uneigenen, ernsthaften Mäd- 
chen nur darum loskicherten, weil sie uns nicht 
vor den Kopf stoßen wollten, und um sie wie- 
derum nicht vor den Kopf zu stoßen, stimmten 
wir eben ganz ernsthaft mit in ihr ernsthaftes 
Gekichere ein — und letzten Endes war das ja 
auch wirklich zum Kichern, wie diese eigenen 
Kerle in ihrem eigenen Nest herumschlichen 
und ganz ernsthaft über ihre eigenen Beine 
stolperten und ganz ernsthaft nicht wußten, 
wohin sie mit ihren eigenen Händen sollten — 
anstatt endlich dahinterzukommen und die 
Schutzbleche von ihren Tourenmühlen und die 
Sättel hoch- und die Lenkstangen reinzuschrau- 
ben und sich schwarz-rot-goldene Streifen mit 
unserem Emblem auf ihre blauen und gelben 
und violetten Pullihemden zu nähen und wie 
Schur und Szurkowski zusammen ins nächste 
Nest auf und davon zu spurten.... 


Rudolf Bensel 


Vom 
Abwarten 


Jedesmal hatte es ihm die kleine Schwarzhaa- 
rige angetan, wenn er mit den Freunden zum 
Jugendtanz gegangen war. Jedesmal hatte er 
sich nicht getraut, sie anzusprechen. Er war 
nun mal ein ausgesprochen schüchterner Sol- 
dat. Weniger in der Kaserne, zumal er schon 
stolzerweise den Gefreitenbalken mit sich 
führte. Aber eben da mit der Kleinen. Diesmal 
mußte es werden, beschloß er immer wieder. 
Und: nicht so viel trinken, klaren Kopf behal- 
ten. Er rasierte sich besonders gründlich und 
ging seines Weges. Einer kam noch mit, einer, 
der gerade erst zur Armee gekommen war. 
Aber ein Landsmann von ihm; auch aus Thü- 
ringen. Sowas zählt. Die beiden fanden 
gleich Platz. Sogar einen strategisch günsti- 
gen. Nebenan. Denn sie war natürlich wieder 
da. Mit ein paar Freundinnen. Die Kapelle 


begann. Bloß nichts überstürzen, dachte sich 
der Gefreite. Und er nahm einen kräftigen 
Schluck aus dem Halbliterglas. 
Währenddessen intonierte die Kapelle „Män- 
ner müssen Männer sein“, unterstützt von 
einer mäßig stimmbegabten Sängerin. „Das 
ist der Wink mit dem Zaunpfahl“, meinte der 
Landsmann und eilte flugs zum Nebentisch. 
Unser Gefreiter sah’s mit gekrauster Stirn. Der 
Landsmann tanzte indessen mit den Mädchen 
reihum. Bis er bei der Kleinen, der Schwarz- 
haarigen, angelangt war. Als sie zur Tanz- 
fläche ging, schaute sie sich um. Ein rätsel- 
hafter Blick aus rehbraunen Augen traf den 
Gefreiten. Er konnte ihn nicht deuten. 

Seither geht er nur noch selten zum Tanz. 
Um so öfter sein Landsmann. Nicht schwer zu 
erraten, mit wem. 


Die 
Supersportler 


Nein, ins Schwimmbad geh’ ich nicht gern. 


Jedenfalls nicht mit meiner Frau. Denn da 
gibt's sozusagen einen springenden Punkt: 


Ich springe höchst ungern. Das heißt, ich 
kann’s gar nicht. Jedenfalls nicht so, wie die 
Modellathleten aller Jahrgänge und Größen, 
die mit ihren Kopfsprüngen und Salti nur so 
brillieren. Meine Frau wirft mir dann jedesmal 
nur einen mitleidigen Blick zu... 

Dabei sind das doch oft nur Angeber, die den 
Mädchen imponieren wollen. Meinen Sie nicht 
auch? 


Wenn schon, geh’ ich samstags ins Bad. Da 
kann meine Frau meist nicht. So wie neulich. 


Ich also hin — anschließend läßt sich bei sol- 
chen Gelegenheiten vorzüglich noch ein Bier- 
chen trinken... Nach zehn intensiven 
Schwimm-Minuten habe ich genug und lagere 
mich auf der Heizung. Erstens ist's da so schön 


warm und zweitens gut mit der Ein- und Aus- 
sicht... Da läßt sich neben mir eine Blondine 
nieder, an der alles dran ist. Daß sie blond 
ist, sieht man erst später, das andere sofort. 


Wir brauchen nicht lange zu warten, da kom- 
men alle verfügbaren jungen Männer der 
Schwimmhalle angetrabt. Und schon ist das 
schönste Wettspringen im Gange. Die Blonde 
schaut nur mal kurz in die Runde; bald darauf 
sind ihre Augen wieder scheinbar geschlossen. 


Bis zu dem Augenblick, da einem der Super- 
sportler der „Köpper“ besonders arg daneben- 
geht. Da steht sie auf und unversehens auf 
dem Startblock. Was folgt, ist ein Salto par 
exzellence. Als sie wieder neben mir sitzt, strei- 
fen vorwiegend achtungsvolle Blicke sie und 
eindeutig neidische mich. Was soll ich da 
machen? Wenn wir dieses Spielchen treiben, 
müssen wir das schon in Kauf nehmen — meine 
Tochter und ich! 
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1. Vorname, Alter, Größe, 
Ort oder Bezirk. 
2. Herausragende positive 
Charaktereigenschaft. 
3. Herausra, negative 
Charakter nschaft. 
4. Was stört Sie an anderen? 
5. Hobby. 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Drei bis vier Monate später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden. 


* 


Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte" gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie oder 
ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 

Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet, 

Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 


1. Edeltraut 17/1,64 2. immer guter 
Laune 3. ungeduldig 4. Egoismus 5. 
Musik. NL 1904 

1. Roswitha 19'/1,60 2. treu 3. zu 
schüchtern 4. Alkohol/Nikotin 5. viel- 
leicht Du? NL 1928 

1. Petra 20/1,68 Bez. Leipzig 2. ord- 
nungsliebend 3. finde sie 4. Vorurteile 
5. Reisen. NL 2552 

1. Christina 22/1,65 Bez. Dresden 2. zu- 
verläössig 3. schlechter Tänzer 4. Geiz 
5. Augenpflege. NL 2446 

1. Kerstin 16/1,68 Erfurt 2. treu 3. Nicht- 
tänzerin 4. Schreibfaulheit 5. Musik. 
NL 2442 

1. Petra 16/1,65 Thüringen 2. aufge- 
schlossen 3. noch unentdeckt 4. Falsch- 
heit 5. alles Schöne. NL 2465 

1. Birgit 19/1,66 2. aufrichtig 3. etwas 
zurückhaltend 4. Unaufrichtigkeit 5. 
viels. NL 2197 

1. Runa 20/1,64 Bez. Halle 2. Offenheit 
3. mißtrauisch 4. Arroganz 5. Tarizen. 
NL 2617 

1. Gabi 22/1,60 Bez. Gera 2. treu 3. 
sensibel 4. Schreibfaulheit 5. Lesen. 
NL 2618 

1. Rita 20/1,76 Neubrandenbg. 2. treu 
3. wer hat keine 4. Unehrlichkeit 5. 
alles Schöne. NL 2619 

1. Karina 15/1,66 Bez. Cottbus 2. tem- 
peramentvoll 3. Dickkopf 4. Lügen 5. 
lauter verrückte Sachen. NL 2620 

1. Martina 17/1,66 Bez. Frankf. (O.) 2. 
beständig 3, zurückhaltend 4. Falsch- 
heit 5. einige. NL 2621 

1. Ke 17/1,69 Berlin 2. „homo sapiens” 
3. unbequemer Typ 4. Überheblichkeit 
5. Jäger u. Sammler. NL 2622 

1. Angela 18/1,65 Bez. Magbg./Halle 
2. aufrichtig 3. unselbständig 4. Ver- 
schwendung 5. Natur. NL 2623 

1. Ingrid 24/1,70 Mgdog. 2. unterneh- 
mungsl. 3. manchm. pessimistisch 4. An- 
geberei 5. mod. Musik. NL 2624 

1. Roswitha 24/1,65 K.-M.-Stadt 2. un- 
ternehmungsl. 3. einige Schwächen 4. 
Einseitigk. 5. suche Anschluß, NL 2625 
1. Petra 21/1,70 Bez. Halle 2. ehrlich 3. 
einige 4. Überheblichkeit 5. Gastro- 
nomie. NL 2626 

1. Annegret 21/1,67 Rostock 2. ehrlich 
3. wenig selbstsicher 4. Angeberei 5. 
klass. Musik. NL 

1. Christine 18/1,68 Torgau 2. zuver- 
lässig 3. nicht fehlerlos 4. Überheblich- 
keit 5. alles Schöne. NL 2628 

1. Jutta 19/1,65 Bez. Erfurt 2. konse- 
quent 3. frech 4. Dummheit 5. ver- 
rückte Ideen. NL 2629 

1. Petra 20%,/1,60 Bez. Frankf. (O.) 2. 
entdecke sie 3. nicht fehlerlos 4. Un- 
natürlichkeit 5. Camping. NL 2630 

1. Brigitte 24/1,79 Berlin 2. ehrlich 3. 
zu ruhig 4. Überheblichkeit 5. alles 
Schöne. NL 2631 

1. Monika 18/1,68 Bez. Dresden 2. 
schreibfreudig 3. etwas ruhig 4. leere 
Verspr. 5. suche mein Glück. NL 2632 
1. Britta 17/1,62 Bez. Mgdbg. 2. kame- 
radschaftlich 3. vorhanden 4. schlech- 
tes Benehmen 5. mehrere. NL 2633 

1. Angelika 19'//1,62 Leipzig 2. treu 3. 
etw. zu ruhig 4. falsche Versprechun- 
gen 5. Maschineschreiben. NL 2634 

1. Gisela 22/1,68 Berlin 2. tolerant 3. 
einige 4. Arroganz 5. mod. Musik. 
NL 2635 

1. Ilona 16/1,68 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
lustig 3. frech 4. Falschheit 5. Rock u. 
Beatmusik. NL 2636 

1. Romana 13/1,75 Bez. Halle 2. auf- 
richtig 3. sensibel 4. Überheblichkeit 
5. Schmusen. NL 

1. Christiane 14?/,/1,61 Leipzig 2. einige 
3. bestimmt auch einige 4. Egoismus 
5. alles Schöne. NL 2638 


1. Kristina 17/1,87 Potsdam 2. ehrlich 
3. zu groß 4. Unehrlichkeit 5. Musik. 
NL 2639 

1. Gabi 15/1,69 Klein Paris 2. optimi- 
stisch 3. kein Engel 4. Arroganz’ 5. 
fast alles. NL 2640 

1. Manuela 18/1,64 Berlin 2. ruhig 3. 
etw. kompliziert 4. Überheblichkeit 5. 
Reisen. NL 2641 

1. Juu 19/1,66 Bez. Cottbus 2. nie 
miese Laune 3. Versuch macht schlauer 
4. Tratsch 5. meine kl. Welt. NL 2642 
1. Gudrun 20/1,60 Bez. Halle 2. ver- 
ständnisvoll 3. kein Engel 4. Untreue 
5. Briefmarken. NL 2643 

1. Birgit 19/1,65 Schwerin 2. aufrichtig 
3. sensibel 4. Untreue 5. suche echten 
Brieffreund. NL 2644 

1. Inge 18'%/1,69 Bez. Halle 2. wahr- 
heitsliebend 3. spöttisch 4. Egoismus 5. 
Wassersport. NL 2645 

1. Sibille 16',/1,60 Bez. Mgdbg. 2. zu- 
verlässig 3. Unpünktlichk. 4. ungepfl. 
Aussehen 5. Motorsport. NL 2646 

1. Astrid 17/1,66 Bez. Cottbus 2. lustig 
3. eigenwillig 4. Knoblauchgeruch 5. 
Tanzen, NL 2647 b; 

1. Christine 16/1,65 Bez. Dresden 2. 
noch in Arbeit 3. Mondsucht 4. alles 
Schlechte 5. Musik. NL 2648 

1. Rositta 22/1,50 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
finde sie 3. kannst Du noch entd. 4. 
Egoismus 5. erfährst Du in meinem 
ersten Brief. NL 2649 

1. Jutta 22/1,68 Spremberg 2. anpas- 
sungsfähig 3. einige 4. Verständnis- 
losigkeit 5. Stricken. NL 2650 

1. Viola 18/1,73 Rostock 2. sind vor- 
handen 3. etw. zurückhaltend 4. Un- 
gepflegtheit 5. Literatur. NL 2651 

1. Stephanie 15/1,61 Bez. Dresden 2. 
Interesse f. Vieles 3. z. Z. etw. schüch- 
tern 4. Angeberei 5. Reiten. NL 2652 
1. Veronika 19/1,66 Bez. Dresden 2. un- 
ternehmungsl. 3. wer ist vollkommen? 
4. Voreingenommenh. 5.Reisen. NL 2653 
1. Chris 22/1,70 Bez. Neubrandenbg. 2. 
eine Spur Esprit 3. zu tolerant 4. Lau- 
nen 5. von Beat bis Bach. NL 2654 

1. Kati 17'%/1,74 Bez. Gera 2. hilfs- 
be 3. nicht nur eine 4. Rauchen 5. 
einige. NL 2655 

1. Rita 18/1,64 Bez. Dresden 2. gut- 
mütig 3. zu ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
viele. NL 2656 

1. Monika i8/1,60 Bez. Cottbus 2. hat 
jeder 3. wird sich finden 4. Unehrlich- 
keit 5. Schallplatten. NL 2657 

1. Sabine 23/1,68 Bez. Rostock 2. ehr- 
lich 3. Rauchen 4. Überheblichkeit 5. 
viele. NL 2658 

1. Sonja 17/1,51 Bez. Halle 2. sind 
vorhanden 3. schüchtern 4. Falschheit 
5. alles Schöne. NL 2659 

1. Ingrid 21/1,68 Kr. Gotha 2. treu 3. 
Rauchen 4. Schmalspurdenken 5. 
Touristik. NL 2660 

1. Andrea 17'5/1,57 Bez. Dresden 2. 
treu 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 
5. viels. interessiert. NL 2661 

1. Silvi 17'/1,70 Bez. Potsd. 2. immer 
gute Laune 3. irre Einfälle 4. Arroganz 
5. alles, was „in“ ist. NL 2662 

1. Bärbel 19/1,71 Bez. Rostock 2. le- 
benslustig 3. sind bestimmt vorhanden 
4. Angeberei 5. Natur. NL 2663 

1. Christine 21/1,60 Leipzig 2. lieb 3. 
frech 4. Angeberei 5. Popmusik. 

NL 2664 

1. Angelika 19/1,59 Kolkwitz/Cottb. 2. 
lieb-treu 3. schwerstb. 4. Unehrlichkeit 
5. Rock. NL 2665 

1. Petra 17/1,70 Bez. Schwerin 2. cha- 
rakterfest 3. kann man ändern 4. 
Rauchen 5. Sport. NL 2666 

1. Hany 20/1,56 Bez. Halle 2. treu 3. 
zu gutmütig 4. Falschheit 5. Kochen. 
NL 2667 


1. Birgit 21/1,68 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
zuverlässig 3. auch ein paar 4. An- 
geberei 5. alles, was gefällt. NL 2668 
1. Gerda 22/1,60 Bez. Cotibus 2. lustig 
3. oft verrückte Ideen 4. Vorurteile 5. 
Tanz. NL 2669 

1. Ilona 20/1,80 Bez. Haile 2. unvorein- 
genommen 3. Nichttänzer 4. Überheb- 
lichkeit 5. Schallplatten. NL 2670 

1. Heike 16/1,64 Brandenbg. 2. ver- 
ständnisvoll 3. unberechenbar 4. Ver- 
logenheit 5. Beat. NL 2671 

1. Angela 15/1,64 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
schreibfreudig 3. auch 4. Überheblich- 
keit 5. Fußball. NL 2672 

1. Heidi 22/1,62 Bez. Rostock 2. ehrlich 
3. kein Engel 4. Überheblichkeit 5. 
mod. Musik. NL 2674 

1. Uta 16/1,75 Bez. K.-M.-Stadt 2. hu- 
morvoll 3, etwas vergeßlich 4. Unge- 
pflegiheit 5. mod. Musik. NL 2675 

1. „Kätzchen“ Doris 18'//1,70 Berlin 2. 
sehr lieb 3. sag ich nicht! 4. läßt sich 
alles ändern 5. suche einen Kater. 
NL 2676 

1. Gudrun 25/1,60 Bez. Halle 2. gut- 
mütig 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. viels. 
NL 2677 

1. Evelyn 17/1,74 Bez. Cottbus 2. zu- 
verlässig 3. Nichtschwimmer 4. Vor- 
urteile 5. Reisen. NL 2678 

1. Gaby 20/1,66 Jena 2. optimistisch 3. 
zurühaltend 4. Unehrlichkeit 5. Reisen. 
NL 2679 

1. Evelyne 18/1,60 Bez. Leipzig 2. Opti- 
mismus 3. Langschläfer 4. Unehrlich- 
keit 5. Reisen. NL 2680 

1. Christine 16/1,65 Bez. Halle 2. keß 
3. verrückte Ideen 4. Verständnislosig- 
keit 5. mehrere. NL2681 

1. Sabine 21/1,70 Bez. Dresden 2. zu- 
verlässig 3. sicher einige 4. Unehr- 
lichk. 5. mein kl. Söhnchen. NL 2682 
1. Gisela 24/1,60 Bez. Erfurt 2. humor- 
voll 3. manchm. zu ruhig 4. Falschheit 
5. Reisen. NL 2683 

1. Christiane 20/1,69 Bez. Mgdbg. 2. 
unternehmungsi. 3. nicht fehlerlos 4. 
Falschheit 5. alles Schöne. NL 2684 

1. Helga 23/1,56 Bez. Mgdbg. 2. zu- 
verlässig 3. einige 4. Arroganz 5. 
Musik. NL 2685 

1. Birgit 18/1,72 Rostock 2. viel Ge- 
duld 3. zu gut 4. kein Fußballinteresse 
5. vieis, interessiert. NL 2686 

1. Petra 20/1,65 Bez. Dresd./K.-M.-St. 
2. aufrichtig 3. zu gutmütig 4. Arro- 
ganz 5, viels. interessiert. NL 2687 

1. Gudrun 20/1,66 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungsl. 3. etw. schüchtern 4. 
Überheblichk. 5. einige. NL 2688 

1. Heidi 19/1,58 Berl. Randgb. 2. noch 
zu erforsch. 3. manchm. ein bißchen zu 
keß 4. Arrog. 5. viels. int. NL 2689 

1. Bärbel 17'/2/1,66 Bez. Erfurt 2. zuver- 
lässig 3. einige 4. Untreue 5. viele. 
NL 2690 

1. Martina 16/1,66 Schwedt 2. optimi- 
stisch 3. einige 4. Unehrlichkeit 5. alles 
Schöne. NL 2691 

1. Maria 23/1,64 Jena 2. ehrlich 3. 
stolz 4. Unzuverlässigkeit 5. Fremd- 
sprachen. NL 2692 

1. Marianne 24/1,66 Berlin 2. anpas- 
sungsfähig 3. inkonsequent 4. Egoismus 
5. u. a. Reiten. NL 2693 

1. Angela 16/1,68 Bez. Dresden 2. gut- 
mütig 3. Langschiäfer 4. Unehrlichkeit 
5. einige. NL 2694 

1. Angelika 20/1,86 Mühlhausen 2. zu- 
verlässig 3. große Klappe 4. Inkonse- 
quenz 5. viele. NL 2695 

1. Karin 29/1,60 Berlin 2. und 3. sind 
vorhanden 4. Unehrlichkeit 5. Musik. 
NL 2696 

1. Constanze 14'h/1,70 Bez. Halle 2. 
schreibfreudig 3. kein Engel 4. Unehr- 
lichkeit 5. viele. NL 2697 


1. Annerose 20/1,60 Bez. Cottbus 2. ka- 
meradschaftl. 3. wer hat die nicht? 4. 
Angeberei 5. viels. NL 2698 

1. Monika 19/1,58 Berlin 2. humorvoll 
3. kein Engel 4. Schüchternheit 5. 
viels. interessiert. NL 2699 

1. Ursula 28/1,65 Berlin 2. zuverlässig 
3. anspruchsvoll 4. Inkonsequenz 5. 
Sport. NL 2700 

1. Christine 19/1,68 Bez. Halle 2. 
schreibfreudig 3. kleiner Teufel 4. 
Lügen 5. einige. NL 2701 

1. Siegrid 21/1,63 Bez. Lpzg./K.-M.-St. 
2. natürlich 3. sensibel 4. Trägheit 5. 
Natur. NL 2702 

1. Brigitte 22/1,68 Dresden 2. unterneh- 
mungsl. 3. manchm. zu oberflächl. 4. 
Arroganz 5. Reisen. NL 2704 

1. Gisela 17/1,66 Bez. Leipzig 2. tem- 
peramentv. 3. kann sich ändern 4. 
Milchreisbubis 5. Literatur. NL 2778 

1. Karola 18/1,74 Bez. Leipzig 2. unter- 
nehmungslustig 3. wird nicht verraten 
4. hilfsbereit 5. Reisen. NL 2556 

1. Gabriele 18/1,75 Luth. Wittenberg 2. 
unternehmungslustig 3. leicht erregbar 
4. Untreue 5. kein bestimmtes. NL 2813 
1. Steffi 172/4/1,70 Leipzig 2. unterneh- 
mungsl. 3. einige 4. Unzuverlässigkeit 
5. beantworte jeden Brief. NL 2760 

1. Gabi 23/1,60 Halle 3. ergründe sie 
4. Trägheit 5. Ausiandsreisen. NL 2761 
1. Babsy 14/1,66 Bez. Mgdbg. 2. treu 3. 
sind vorhanden 4. Rauchen 5. Fußball. 
NL 2762 

1. Birgit 18/1,62 Bez. Dresden 2. un- 
ternehmungslustig 3. frech 4. Eifersucht 
5. Tanzen. NL 2763 

1. Veronika 18/1,61 Bez. Halle 2. wer 
weiß’s 3. will entdeckt werden 4. keiner 
ist ein Engel 5. Pferdesport. NL 2764 

1. Karin 18°/,/1,55 Bez. Potsdam 2. ehr- 
lich 3. zu gutmütig 4. Hochnäsigkeit 5. 
Tanzen. NL 2765 

1. Rita 18/1,70 Bez. Leipzig 2. verständ- 
nisvoll 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
mehreres. NL 2766 

1.Gabi 26/1,60 Bez. Dresden 2. opti- 
mistisch 3. wenig Selbstvertrauen 4. 
Unaufrichtigkeit 5. Reisen. NL 2767 

1. Beate 17/1,56 Dresden 2. unterneh- 
mungslustig 3. frech 4. Eifersucht 5. 
Tanzen. NL 2768 

1. Margrit 19/1,70 Suhljleipzig 2. zu- 
verlässig 3. zu gutmütig 4. Überheb- 
lichkeit 5. Reisen. NL 2769 

1. Susi 18/1,54 Bez. Frankf. (O.) 2. 
nicht nachtragend 3. ... schweigen wir 
4. Niveaulosigk. 5. Unfug treib. NL 2770 
1. Anke 19/1,72 Bez. Erfurt 2. bestimmt 
3. Psst! 4. Rauchen 5. Korrespondenz. 
NL 2771 

1. Carola 20/1,72 Bez. Erfurt 2. ehrlich 
3. etw. zurückhaltend 4. Egoismus 5. 
Musik. NL 2772 

1. Monika 23/1,68 Bez. Dresden 2. hilfs- 
bereit 3. zu gutmütig 4. Überheblich- 
keit 5. Musik. NL 2773 

1. Silvia 21/1,52 Bez. Cottb. 2. zuver- 
lässig 3. erkunde sie 4. Gleichgültig- 
keit 5. Musik. NL 2774 

1. Irene 25/1,56 Bez. Leipzig 2. ehrlich 
3. leicht erregbar 4. Heuchelei 5. Fuß- 
ballfan. NL 2775 

1. Marlies 23/1,60 Potsdam 2. gutmütig 
3. auch einige 4. Überheblichkeit 5. 
verschiedenes. NL 2776 

1. Marina 16/1,69 Bez. Frankf. (O.) 2. 
zuverlässig 3. eigenwillig 4. Egoismus 
5. viels, interessiert. NL 2777 

1. Martina 19/1,75 Thüringen 2. zuver- 
lässig 3. kontaktarm 4. Unehrlichkeit 
5. Schallplatten. NL 2779 

1. Gisela 21j1,68 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
zuverlässig 3. empfindsam 4. Rauche 
5. Reisen, NL 2780 u 


1. Petra 23/1,60 Mgdbg. 2. lustig 3. 
manchm. zu gutmütig 4. Unehrlichkeit 
5. Reisen. NL 2781 

. Rita 23,1,70 Bez. Potsdam 2. ehrlich 
. wer hat keine? 4. Überheblichkeit 
. Tanz. NL 2782 

1. Conny 21/1,66 Dresden 2. lieb 3. 
leicht reizbar 4. alles Schlechte 5. 
FKK. NL 2783 

1. Regina 20/1,59 Bez. Dresden 2. un- 
ternehmungslustig 3, etw. zurückhalt. 4. 
Unordnung 5. alles Schöne. NL 2784 
1. Bärbel 17'5/1,60 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
lebenslustig 3. sind vorhanden 4. Un- 
ehr'ichkeit 5. Bücher. NL 2785 

1. Evelyn 23/1,70 K.-M.-Stadt 2. ehrlich 
3. schüchtern 4. Eintagsfliegereien 5. 
Sport. NL 2786 

1. Gabriele 19/1,75 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
zuverlässig 3. zurückhaltend 4. Unge- 
pflegtheit 5. alles Schöne. NL 2787 

1. Gaby 21/1,66 Brandenburg 2. wer 
sucht, der findet 3. vorlaut 4. wirst 
schon sehn 5. Geld zählen. NL 2788 
1. Hiltrud 21,1,77 Bez. Schwerin 2. ka- 
meradschaftlich 3. zurückhaltend 4. 
Rauchen 5. Reisen. NL 2789 

1. Gaby 21/1,56 Berlin 2. lache gern 3. 
nicht vertrauensselig 4. Verständnis- 
losigkeit 5 .Gitarre. NL 2790 

1. Beate 22/1,70 Bez. Halle 2. patent 
3. impulsiv 4. Unsauberkeit jeder Art 
5. viels. interessiert. NL 2791 

1. Annegret 18/1,68 Bez. Potsdam 2. 
ehrlich 3. etwas schüchtern 4. Über- 
heblichkeit 5. Reisen. NL 2792 

1. Ute 17j1,64 Bez. Cottbus 2. opti- 
mistisch 3. etwas eigenwillig 4. Über- 
heblichkeit 5. Briefwechsel, NL 2793 

1. Christa 23/1,64 Leipzig 2. unterneh- 
mungslustig 3. kein Engel 4. Unehtlich- 
keit 5. Reisen. NL 2794 

1. Manuela 16/1,65 Berlin 2. Nicht- 
raucher 3. sind vorhanden 4. Untreue 
5. Beat. NL 2795 

1. Ilona 18/1,62 Meiningen 2. treu 3. 
eifersüchtig 4. Falschheit 5. Musik. 
NL 2796 

1. Heidi 26/1,68 K.-M.-Siadt 2. finde 
sie 3. schüchtern 4. Angeberei 5. 
Bücher. NL 2797 

1. Britta 18/1,62 bei Frankf. (O.) 2. 
fehlt völlig 3. negativ? 4. lange Haare 
5. Radfahren. NL 2798 

1. Brigitte 19/1,68 Neubrdbg. 2. unter- 
nehmungslustig 3. jede Menge 4. An- 
geberei 5. viels. Interessen. NL 2799 
1. Martina 16/1,62 Bez. Frankf. (O.) 2. 
schreibfreudig 3. frech 4. Unehrlichkeit 
5. Motorsport. NL 2800 

1. Ursula 22/1,70 Bez. Holle 2. ehrlich 
3. zu ruhig 4. Unehrlichkeit 5. utop. 
Literatur. NL 2801 

1. Andrea 17/1,68 Bez. Dresden 2. ver- 
ständnisvoll 3. schüchtern 4. Egoismus 
5. mod. Musik. NL 2802 

1. Eveiyn 21/1,69 Bez. Dresden 2. un- 
ternehhmungsl. 3. sicher einige 4. Inter- 
essenlosigk. 5. Vielseitigkeit, NL 2803 
1. Jutta 18/1,62 Lauchhammer 2. pflicht- 
bewußt 3. schwermütig 4. Genußmittel- 
mißbrauch 5. Kunst. NL 2804 

1. Irene 21/1,70 Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. zu gutmütig 4. Unehr- 
lichkeit 5. Reisen. NL 2805 

1. Margit 27/1,59 2. unternehmungs- 
lustig 3. auch vorhanden 4. Trägheit 
5. Reisen. NL 2806 

1. Karin 21/1,67 Bez. Erfurt 2. ehrlich 
3. zu gutmütig 4. Unehrlichkeit 5. 
vielleicht Du? NL 2807 

1. Monika 21/1,64 Dresden 2. ehrlich 
3. zu gutmütig 4. Arroganz 5. Aus- 
landstouristik. NL 2808 

1. Brigitte 24',/1,78 Bez. Potsdam 2. 
Nichtraucher 3. einige 4. Unehrlichkeit 
5. Reisen, NL 2809 


1 
3. 
5. 
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1. Marina 171h/1,80 Bez. Cottbus 2. 
humorvoll 3. zu gutmütig 4. Unehrlich- 
keit 5. Musik. NL 2810 

1. Gaby 26j1,67 Bez. Erfurt 2. zuver- 
lässig 3. etwas wählerisch 4. Unehr- 
lichkeit 5. Sprachen. NL 2811 

1. Yvonne 21/1,79 Bez. Halle 2. un- 
konventionell 3. Morgenmuffel 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Reisen. NL 2812 

1. Gisela 28/1,68 Dresden 2. ruhig 3. 
zurückhaltend 4. Vorurteile 5. mein 
Sohn. NL 2814 

1. Rosemarie 16/1,70 Bez. Neubrdbg. 
2. unternehmungsl. 3. zurückhaltend 
4. Angeberei 5. Musik. NL 2815 

1. Doris 18/1,70 Bez. Erfurt 2. auch 
vorhanden 3. Langschläter 4. Egoismus 
5. Sport. NL 2816 

1. Sabine 20/1,70 z. Z. Leipzig 2. treu 
3. nicht ohne 4. Überheblichkeit 5. 
Zähne. NL 2817 

1. Kerstin 21/1,72 Bez. Gera 2. zuver- 
lässig 3. welche bitte? 4. Egoismus 5. 
Trampen. NL 2818 

1. Sylvia 16/1,68 Leipzig 2. zärtlich 3. 
wer sucht, der findet 4. Falschheit 5. 
mod. Musik. NL 2819 

1. Roswitha 23/1,60 K.-M.-Stadt 2. zu- 
verlässig 3. leicht pessimistisch 4. ver- 
schiedenes 5. Literatur. NL 2820 

1. Gabi 18/1,69 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
treu 3. einige 4. Untreue 5. vielleicht 
Du? NL 2821 

1. Marion 19/1,55 Bez. Erfurt 2. lieb 3. 
etwas zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 
alles Schöne. NL 2822 

1. Renate 22/1,58 Bez. Halle 2. zuver- 
lässig 3. zu ruhig 4. Rauchen 5. Sport. 
NL 2823 

1. Ingrid 19/1,75 Kr. Merseburg 2. un- 
ternehmungsl. 3. kein Engel 4. Unehr- 
lichkeit 5. Musik. Ni 2824 

1. Sylvia 15/1,64 Bez. Cottb. 2. schreib- 
freudig 3. schlafe gern 4. Unehrlichkeit 
5. Ansichtskarten. NL 2825 

1. Hanneiore 22/1,60 2. Offenheit 3. 
etw. zurückhaltend 4. Untreue 5. viel- 
leicht Du? NL 2826 4 

1. Sibille 20/1,65 z. Z. Rostock 2. ehr- 
lich 3. ruhig 4. Unzuverlässigkeit 5. 
Musik. NL 2827 

1. Helga 24j1,65 Bez. Leipzig 2. aus- 
geglichen 3. zu gutmütig 4. Unehrlich- 
keit 5. meine Tochter. NL 2828 

1. Sieglinde 18/1,70 Jena 2. unterneh- 
mungsl. 3. zu wählerisch 4. Unehrlich- 
keit 5. Tanz. NL 2829 

1. Ursula 16/1,57 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
lache gern 3. etwas frech 4. Lügen 5. 
mehrere. NL 2830 

“1. Karin 20/1,57 Bez. Cottbus 2. ausge- 
schlossen 3. neugierig 4. Unehrlichkeit 
5. z. Z, Studieren. NL 2831 

1. Ute 21/1,65 Dresd./Gera 2. zuverläs- 
sig 3. zu gutmütig 4. Unehrlichkeit 5. 
vielseitig. NL 2832 E 

1. Sylvia 16/1,63 Bez. Frankf. (O.) 2. 
schreibfreudig 3. wer hat die nicht 4. 
Nichttänzer 5. vielseitig. NL 2833 

1. Erika 23/1,72 Bez. Neubrandenburg 
2. treu 3. "einige 4. AÄngeberei 5. 
Reisen. NL 2834 

1. Ina 18/1,75 Leipzig 2. unterneh- 
mungslustig 3. noch unausgeglichen 4. 
Untreue 5. viels. NL 2335 

1. Anja 19/1,68 Leipzig 2. temperament- 
voll 3. sehr anspruchsvoll 4. keine Bil- 
dung 5. Literatur. NL 2836 

1. Uta 18/1,65 Greifswald 2. ausge- 
glichen 3. Langschläfer 4. Pessimismus 
5. Sport. NL 2837 

1. „Enny“ 20/1,68 Suhl 2. viels. 3. 
Blödelei 4, Bleichgesichter 5. Soul. 
NL 2838 
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1. Manuela 19/1,70 Bez. Halle 2. 
Schmuskätzch. 3. manchm. impulsiv 4. 
übertr. Geltungsbd. 5. v. Autofahren) 
b. Z(elten). NL 2839 

1. Karin 20/1,82 Bez. K.-M.-Stadt 2. ka- 
meradschaftl. 3. zurückhaltend 4. Ego- 
ismus 5. alles Schöne. NL 2840 

1. Hona 17%%/1,65 Bez, Erfurt 2. kame- 
radschaftl. 3. etwas zurückhaltend 4. 
Rauchen 5. Spori. NL 2841 

1. Jutta 17'/1,68 Bez. Erfurt 2. hilfs- 
bereit 3, etwas ruhig 4. Heuchelei 5. 
Sport. NL 2842 

1. Uschi 20/1,60 Bez. Suhl 2. lebens- 
froh 3. zu gutmütig 4. Überheblichkeit 
5. ulles Schöne. NL 2843 

1. Marita 20/1,65 Bez. Suhl 2. schreib- 
freudig 3. Langschläfer 4. Egoismus 5. 
alles Schöne. NL 2844 

1. Anna 23/1,51 Budapest 2. verständ- 
nisvoll 3. zurückhaltend 4. Arroganz 5. 
viele. NL 2845 

1. Fanny 19/1,58 Dresden 2. unterneh- 
mungslustig 3. unberechenbar 4. Phan- 
tasielosigkeit 5. vielleicht Du? NL 2846 


1. Rena 24/1,65 Berlin 2. Ehrlichkeit 3. 
Neugierde 4. Überheblichkeit 5. Rei- 
sen. NL 2847 

1. Erzsebet 26j1,51 Budapest 2. ener- 
gisch 3. zu gutimütig 4. Faulheit 5. 
Bücher. NL 2849 

1. Eike 21/1,60 Bez. Schwerin 2. sehr 
lieb 3. etwas schüchtern 4. Untreue 5. 
Beot u. Soul. NL 2850 


1. Fred 26/1,84 Berlin 2. hilfsbereit 3. 
nehme vieles zu ernst 4. Unehrlichkeit 
5. Bücher. NL 2511 

1. Wolfgang 21/1,82 Bez. Dresden 2. 
ruhig 3. verschiofen 4. einiges 5. Foto. 
NL 2512 

1. Detlef 15/1,78 Bez. Dresden 2. Nicht- 
raucher 3. zurückhaltend 4. Unehrlich- 
keit 5. einige. NL 2513 

1. Hans-Joachim 21/1,68 Bez. Frankf. 
(0.) 2. treu 3. vom Pech verfolgt 4. 
Untreue 5. mod. Musik. NL 2514 

1. Klaus 28/1,67 Dresden 2. ruhig 3. 
Nichttänzer 4. Überheblichkeit 5. Kino. 
NL 2515 

1. Bernd 21/1,73 2. lebenslustig 3. etw. 
sensibel 4. Unehrlichkeit 5. Tonband. 
NL 2516 

1. Matthias 20/1,95 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
treu 3. Schlafen 4. Untreue 5. viel- 
leicht Du? NL 2517 

1. Jürgen 22/1,75 Beriin 2. unterneh- 
mungslustig 3. gilt zu erforschen 4. 
Unehrlichkeit 5. alles Schöne. NL 2518 
1. Jürgen 19/1,80 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
soll's geben 3. für jeden Quatsch zu 
haben 4. Gleichgültigk. 5. alles Schöne. 
NL 2519 

1. Norbert 22/1,72 Suhl/Halle 2. kon- 
sequent 3. ironisch 4. Lounen 5. viel- 
leicht Du? NL 2520 

1. Günter 23/1,78 Berlin 2. treu 3. 
manchm. zu ruhig 4. leere Verspre- 
chungen 5. vielleicht Du? NL 2521 

1. Detty 21/1,77 Dresden 2. suche noch 
3. rauchender Nichtr. 4. Schreibfaulh. 
5. zeichnender Beatfan. NL 1830 

1. Lutz 20/1,80 Bez. Suhl 2. Nichtrau- 
cher 3. Langschläfer 4. Unehrlichkeit 
5. Motorsport. NL 2226 

1. Heinz 20/1,70 2. treu 3. 
schüchtern 4. Unehrlichkeit 5. 
Schöne. NL 179 

1. Wolfgang 19/1,76 2. ehrlich 3. zu- 
rückhaltend 4. Überheblichkeit 5. viel- 
seitig. NL 2359 

1. Hans 37/1,73 2. gutmütig 3. einige 
4. Arroganz 5. Basteln. NL 2350 

1. Bernhard 24/1,82 Berlin 2. Nicht- 
raucher 3. gutmütig 4. Ungepflegtheit 
5. Aktfotografie. NL 2408 


etwos 
alles 


1. Georg 21/1,75 Bez. Gera 2. unter- 
nehmungslustig 3. Raucher 4. kein Sinn 
für Unsinn 5. Schlafen. NL 2422 

1. Jürgen 23/1,67 Bez. Leipzig 2. liebe- 
voll 3. ganze Menge 4. Trägheit 5. 
Motorrad. NL 2323 

1. Eckhard 20/1,76 Bez. Halle 2. blau 
3. grün 4. bunt 5. Musik. NL 2611 

1. Michael 21/1,80 Schwerin/Frankf. (O.) 
2. fotogen 3. schüchtern 4. Rauchen 5. 
Fußball. NL 2563 > 

1. Jürgen 24/1,76 Bez. Dresden 2. 
Nichtraucher 3. Langschlöäfer 4. Un- 
treue 5. Autotouristik. NL 2583 

1. Klaus 22/1,73 Berlin 2. zuverlässig 
3. etwas zurückhaltend 4. Prüderie 5. 
Musik. NL 2729 

1. Dietmar 20/1,75 Plauen 2. konse- 
quent 3. zu gutmütig 4. Arroganz 5. 
Motorsport. NL 2576 

1. Christoph 22/1,72 Kr. Zwickau 2. zu- 
verlässig 3. zu freigiebig 4. Dummheit 
5. vielleicht Du? NL 2345 

1. Frank 26/1,80 K.-M.-Stadt 2. unter- 
nehmungslustig 3. zu wählerisch 4. Un- 
aufrichtigkeit 5. Sprachen. NL’2499 

1. Norbert 22/1,53 Berlin/Neubr. 2. 
Optimist 3. kein Paris 4. Vorurteile 5. 
Sport. NL 1972 

1. Karl-Heinz 30/1,74 Bez. K.-M.-Stadt 
2. unternehmungsl. 3. Nichttänzer 4. 
Überheblichkeit 5. Auto. NL 2015 

1. Dietmar 23/1,85 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
zärtlich 3. hilfsbereit 4. Untreue 5. 
Kochen. NL 2557 

1. Dieter 23/1,72 Bez. Leipzig 2. an- 
passungsf. 3. schl. Briefschreiber 4. Vor- 
eingenommenh. 5. Motorrad. NL 2558 


1. Holger 25/1,65 Berlin 2. zuverlässig 
3. nicht fehlerlos 4. Vorurteile 5. 
Literatur. NL 2559 

1. Karl-Heinz 16/1,53 Kernberg 2. Nicht- 
raucher 3. leicht erregbar 4. Angeberei 
5. Briefmarken. NL 2560 

1. Gerhard 27/1,90 Brandis 2. immer 
hilfsbereit 3. schreibfreudig 4. Unehr- 
lichk. 5. suche mein Glück. NL 2561 

1. Bernd 22/1,77 Leipzig 2. verständnis- 
voll 3. wer hat sie nicht! 4. Egoismus 
5. Sport. NL 2562 

1. Klaus 30/1,78 Berlin 2. anpassungs- 
fähig 3. anspruchsvoll 4. Überheblich- 
keit 5. Reisen. NL 2565 

1. Peter 32/1,82 Berlin 2. 
mungslustig 3. frech 4. 
Reisen. NL 2566 

1. Dietmar 26/1,75 Dresden 2. Kumpel 
3, träge 4. Intoleranz 5. gute Musik 
alter Art. NL 2567 

1. Jürgen 22/1,76 Bez. Suhl 2. einige 
3. genug 4. konservativ 5. Schlofen. 
NL 2568 

1. Peter 23/1,74 Bez. Rostock 2. ehrlich 
3. zurückhaltend 4. Untreue 5. Foto- 
grafie. NL 2569 

1. Dietmar 25/1,75 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
verständnisvoll 3. neugierig 4. Über- 
heblichkeit 5. Reisen. NL 2570 

1. Erhard 23'/,/1,89 Dresden 2. zuver- 
lässig 3. zurückhaltend 4. Aufregung 
5. Touristik. NL 2571 

1. Klaus 22/1,76 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
sehr lieb 3. nicht schüchtern 4. Kau- 
gummi 5. Tanzen. NL 2572 

1. Dieter 24/1,72 Dresden 2. viels. 3. 
zu gutmütig 4. Unehrlichkeit 5. Reisen. 
NL 2573 

1. Hartmut 20/1,70 Mgdbg. 2. zuver- 
lässig 3. etwas zurückhaltend 4. Über- 
heblichkeit 5. mod. Musik. NL 2574 

1. Holk 21/1,76 Berlin 2. verständnis- 
voll 3. etwas ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
Motorsport. NL 2575 

1. Reinhard 20/1,70 Cottbus 2. zielbe- 
wußt 3. etwas zurückhaltend 4. Arro- 
ganz 5. alles Schöne. NL 2577 


unterneh- 
Trägheit 5. 


1. Walter 21/1,72 Halle 2. kinderlieb 
3. Rauchen 4. Moximode 5. Schreiben. 
NL 2578 

1. Norbert 19j1,76 Bez. Potsdam 2. ver- 
ständnisvoll 3. Sparen 4. Rauchen u. 
Trinken 5. Musik. NL 2579 

1. Wolfgang 24j1,65 Halberstadt 2. 
tolerant 3. etwas pessimist. 4. geistige 
Trägheit 5. Archäologie. NL 2580 

1. Steffen 25j1,68 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungsl. 3. zurückhaltend 4. 
Vorurteile 5. Musik. NL 2581 

1. Ullrich 26/1,83 Dresden 2. ehrlich 3. 
zurückhaltend 4. Arroganz 5. Foto- 
grafieren. NL 2582 

1. Dieter 20j1,70 Berlin 2. humorvoll 3. 
Langschläfer 4. zu wenig Humor 5. 
viele, NL 2584 

1. Karl-Heinz 25/1,69 Thüringen 2. zu- 
verlässig 3. etwas zurückhaltend 4. Vor- 
urteile 5. alles Schöne. NL 2585 

1. Jens-Peter 14/1,84 Berlin 2. Oflfen- 
heit 3. starrköpfig 4. Gefühlsduselei 5. 
demnächst Briefbeantwortung. NL 2586 


1. Joachim 20/1,68 Halle 2. noch un- 
entdeckt 3. zurückhaltend 4. Unehrlich- 
keit 5. viels. interessiert, NL 2538 

1. Klaus-Dieter 21/1,82 Berlin 2. ver- 
ständnisvoll 3. vorhanden 4. Unehr- 
lichkeit 5. einige. NL 2589 

1. Ralf 22/1,67 Bez. Suhl 2. einfühlsam 
3. Nichttänzer 4, Verständnislosigkeit 
5. viels. NL 2590 

1. Peter 21/1,73 Bez. Leipzig 2. sehr 
humorvoll 3. zu gutmütig 4. Überheb- 
lichkeit 5. Motorsport. NL 2591 

1. Detiev 26/1,76 Bez. Potsdam 2. un- 
ternehmungsl. 3. zu vielseitig 4. Un- 
natürlichkeit 5. Wassersport. NL 2592 


1. Wolfgang 21/1,83 Bez. Erfurt 2. sind 
vorhanden 3. Teufelchen 4. Rauchen 5. 
viele. NL 2593 

1. Lutz 20/1,84 Leipzig 2. Optimist 3. 
finde sie 4. Heuchelei 5. einige. 

NL 2594 

1. Bernd 19/1,76 Beriin 2. konsequent 
3. dynamisch 4. Arroganz 5. Krait- 
sport. NL 2595 

1. Harry 18/1,72 Rostock 2. ehrlich 3. 
etwas zurückhaltend 4. Falschheit 5. 
Motorsport. NL 2596 

1. Hans 31/1,67 Bez. Gera 2. sportlich 
3. zu ehrlich 4. Oberflächlichkeit 5. 
Autosport. NL 2597 

1. Holger 17/1,78 Berlin 2. Kumpel 3. 
Langschlöfer 4. Trauerklöße 5. Blöd- 
sinn machen. NL 2398 

1. Reinhard 21/1,65 Bez. K.-M.-St./Bin. 
2. unternehmungsl, 3. schüchtern 4. 
Übergewicht 5. Sport. NL 2599 

1. Peter 25/1,64 Potsdam 2. sehr treu 
3. wenig Selbstvertrauen 4. Verständ- 
nislosigkeit 5. einige. NL 2600 

1. Matthias 18/1,72 Dresden 2. ver- 
ständnisvoll 3. rejzbar 4. Rauchen 5. 
Reisen. NL 2601 

1. Günter 20/1,68. Halle 2. humorvoll 
3. hat jeder 4. Egoismus 5. mod. 
Musik. NL 2602 

1. Steffen 21/1,69 Dresden 2. treu- 
herzig 3. Raucher 4. Noivität 5. Musik. 
NL 2603 

1. Gerd 19/1,80 Bez. Schwerinjleipzig 
2. unternehmungsi. 3. einige hat jeder 
4. Untreue 5. viele. NL 2604 

1. Wolfgang 20/1,80 Berlin 2. verständ- 
nisvoll 3. zurückhaltend 4. Vorurteile 
5. schreibfreudig. NL 2605 

1. Detlef 20/1,74 Berlin 2. zuverlässig 
3. rede viel 4. Arroganz 5. Gitarre. 
NL 2606 

1. Wolfgang 19/1,81 Berlin 2. kamerad- 
schaftl. 3. träce 4. Falschheit 5. Foto- 
grafie. NL 2607 

i. Peter 21/1,74 Berlin 2. kamerad- 
schaft!. 3. etwas schüchtern 4. Ober- 
flächlichkeit 5. Musik. NL 2608 


1. Reinhard 20/1,82 Berlin 2. ehrlich 3. 
ruhig 4. Überheblichkeit 5. alles 
Schöne. NL 2609 

1. Hannes 22/1,82 K.-M.-Stadt 2. be- 
ständig 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5. Kino. NL 2610 

1. Hans-Joachim 20/1,70 Bez. Mgdbg. 
2. treu 3. etwas schüchtern 4. Vor- 
urteile 5. Fußball. NL 2612 

1. Heinrich 28/1,71 Bez. Rostock 2. zärt- 
lich 3. tolerant 4. Prüderie 5. Auto. 
NL 2613 

1. Rainer 26/1,60 Dresden 2. humorvoll 
3. Langschläfer 4. Falschheit 5. alles 
Schöne. NL 2615 

1. Wilfried 17/1,74 Bez. Berlin 2. zu 
ergründen 3. kann man ändern 4. wäre 
zu finden 5. einige. NL 2616 

1. Ulli 22/1,78 Bez. Halle 2. zuverlässig 
3. zurückhaltend 4. Überheblichkeit 5. 
Autos. NL 2705 

1. Manfred 22/1,70 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
treu 3. Raucher 4. Unehrlichkeit 5. 
mod. Musik. NL 2706 

1. Gerhord 24/1,68 Bez. Holle 2. Nicht- 
raucher 3. kann schon sein 4. Inter- 
essenlosigkeit 5. FKK. NL 2707 

1. Rainer 24/1,75 Bez. Leipzig 2. kame- 
radschaftlich 3. Nichttänzer 4. Falsch- 
heit 5. Fußball. NL 2706 

1. Jürgen 18/1,65 Erfurt 2. unterneh- 
mungslustig 3. gibt es 4. Angeberei 
5. alles Schöne. NL 2709 

1. Hans-Joachim 22/1,76 Rostock 2. 
tolerant 3. wählerisch 4. Inkonsequenz 
$. Filmamateur. NL 2710 

1. Jürgen 21/1,75 Mgdbg. 2. ehrlich 3. 
zu gutmütig 4. Gleichgültigkeit 5. 
Literatur. NL 2711 

1. Wolfgang 21/1,83 K.-M.-Stodt 2. um- 
weltfreundl. 3. kann nicht „nein“ sogen 
4. lock. Lebenswdi. 5. Segeln. NL 2712 


1. Rolf 20/1,74 Bez. K.-M.-Stadt 2, 
Stimmungskünstier 3. zu waghalsig 4. 
Geistlosigkeit 5. Rallye. NL 2713 

1. Frank 22/1,70 Mgdbg. 2. ruhig 3. 
einige 4. Unehrlichkeit 5. Reisen. 

NL 2714 

1. Günther 26/1,80 Dresden 2. ehrlich 
3. zurückhaltend 4. Unzuverlässigkeit 
5. Du. NL 2716 

1. Horst 23/1,76 Bez. Holle 2. gutmütig 
3. schüchtern 4. Trinken 5. alles Schöne. 
NL 2717 

1. Rainer 21/1,80 Cottbus 2. entdecke 
sie 3." keiner ist vollkommen 4. Unehr- 
lichk. 5. mal dies, mal das. NL 2718 


1. Hans-Jörg 16/1,76 Bez. Cottbus 2. 
unternehmungsl. 3. schüchtern 4. An- 
geberei 5. alles Schöne. NL 2719 

1. Peter 20/1,75 Bez. Leipzig 2. optimi- 
stisch 3. lautes Lachen 4. Verklemmt- 
heit 5. mehrere. NL 2720 

1. Olaf 19/1,83 2. treu 3. etwas schüch- 
tern 4. Unverständnis 5. vielleicht Du. 
NL 2721 

1. Morio 18/1,78 Dresden 2. ehrlich 3. 
schüchtern 4. Falschheit 5. viels. 

NL 2722 

1. Reinhard 22/1,86 Dresden 2. treu 3. 
zurückhaltend 4. Arroganz 3. suche 
mein Glück. NL 2723 

1. Günter 21/1,83 Bez. Potsdam 2. un- 
ternehmungslustig 3. verschwenderisch 
4. Arroganz 5. Reisen. NL 2724 

1. Hartmut 19/1,80 Rostock 2. Freude 
am Schönen 3. bestimmt welche 4. In- 
toleronz 5. Kunst. NL 2725 

1. Thomas 21/1,75 Leipzig 2. treu 3. 
einige 4. Unaufrichtigkeit 5. Fotogro- 
fieren. NL 2726 

1. Roland 21/1,86 Bez. Halle/Gera 2. 
unternehmungsl. 3. hat jeder 4. zu 
wenig Selbstvertr. 5.-Literat. NL 2727 


1. Detlef 17%4/1,75 Bez. Halle 2. sehr 


lieb 3. auch vorhanden 4. Unehrlichkeit 
5. Pop-Rock-Beat-Sound. NL 2728 


1. Frank 20/1,83 Bez. Halle/Berlin 2. 
ehrlich 3. kontaktarm 4. kein Stand- 
punkt 5. mehrere. NL 2730 

1. Peter 20/1,70 Suhl 2. zuverlässig 3. 
zu gutmütig 4. Unehrlichkeit 5. Reisen. 
NL 2731 

1. Gerhard 22/1,75 Bez. Schwerin 2. 
sehr treu 3. etwas zurückhaltend 4. 
Untreue 5. Reisen. NL 2732 

1. Fred 29/1,68 Erfurt 2. strebsam 3. 
sind zu ergründen 4. Hochnäsigkeit 5. 
alles Schöne. NL 2733 

1. Roland 22/1,76 2. sehr lieb 3. treu 
4. Untreue 5. vielleicht Du? NL 2734 
1. Willy 22/1,83 Leipzig/Berlin 2. Kum- 
pel 3. Lächeln 4. Nesthäkchen 5. 
Reisen, NL 2735 

1. Gerd 25/1,69 Bez. Gera 2. treu 3. 
zu gutmütig 4. Faischheit 5. alles 
Schöne. NL 2736 < 
1. Heinz 21/1,88 Mgdbg. 2. solide 3. 
dickköpfig 4. Unehrlichkeit 5. Musik. 
NL 2737 

1. Dietmor 21/1,84 Potsdam 2. kinder- 
lieb 3. nicht tahzwütig 4. Rauchen 5. 
alles Schöne. NL 2738 

]. Dieter 20/1,75 Kr. Bernburg 2. Nicht- 
roucher 3. Nichttänzer 4. Falschheit 5. 
Fremdsprachen. NL 2739 

1. Jürgen 21/1,72 Halle-Neust. 2. unter- 


“ nehmgsl. 3. kein Engel 4. Unehrlichk. 5. 


Dinge, welche Spaß machen. NL 2740 
1. Volkmar 22/1,83 K.-M.-Stadt 2. Nicht- 
raucher 3.‘ einige 4. rauchende Mäd- 
chen 5. alles Schöne. NL 2741 

1. Jörg 21/1,60 Berlin 2. humorvoll 3. 
Rauchen 4. Einbildung 5. mein Leben. 
NL 2743 

1. Matthias 19/1,84 Potsd./Dresden 2. 
zärtlich 3. Langschläfer 4. altmodische 
Ansichten 5. Autofahren. NL 2744 

1. Bernd 20/1,65 z. Z. Berlin 2. ver- 
ständnisvoll 3. zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichk. 5. alles Schöne. NL 2745 
1..Dieter 20/1,80 Kamenz 2. verständ- 
nisvoll 3. zu gutmütig 4. Angeberei 5. 
alles Schöne. NL 2746 

1. Dieter 20/1,69 Berlin 2. unterneh- 
mungsl. 3, keiner ist vollkommen 4, 
Eifersucht 5. vielleicht Du. NL 2747 

1. Helmuth 21/1,64 Bez. Neubrdbg. 2. 
anpassungsfähig 3. etwas ruhig 4. 
Rauchen 5. Reisen. NL 2748 

1. Günter 19/1,84 Rostock 2. weiß mir 
zu helfen 3. bestimmt 4. Angeberei 5. 
Beat. NL 2750 

1. Lothar 21/1,68 Greifswald 2. ergründe 
sie 3. schüchtern 4. Arroganz 5. Ton- 
band. NL 2751 

1. Peter 23/1,70 Bez. Erfurt 2. ver- 
ständnisvoll 3. ruhig 4. Überheblichkeit 
5. Reisen. NL 2752 

1. Harald 25/1,71 Leipzig 2. zuverläs- 
sig 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Brief- 
marken. NL 2753 

1. Reiner 20/1,82 Bez. Dresden 2. un- 
ternehmungsl. 3. manchm. etwos ruhig 
4. Überheblichkeit 5. Auto. NL 2754 

1. Ralf 21/1,80 z. Z. Eggesin 2. tolerant 
3. zu ruhig 4. Überheblichkeit 5. 
Indionistik. NL 2755 

1. Manfred 21/1,86 Berlin/Dresden 2. 
schreibfreudig 3. zu gutmütig 4. Gleich- 
gültigkeit 5. Tonband. NL 2756 

1. Reinhard 22/1,83 Berlin 2. tolerant 
3. stets Frogen: wozu? 4. Scheuklappen 
5. Malerei. NL 2757 

1. Harald 22/1,74 Halle 2. Offenheit 
3. Longschläfer 4. Unehrlichkeit 5. 
alles Schöne. NL 2758 

1. Eddy 22/1,69 Mgdbg. 2. unterneh- 
mungslustig 3. kann man ändern 4. 
Launen 5. Tiere. NL 2759 

1. Rainer 24/1,76 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
frühlingshaft 3. keine 4. Hosenträger 
5. Reiten. NL 2715 

1. Dietmar 23/1,79 Berlin/Potsdam 2. 
aufgeschlossen 3. impulsiv 4. Kleinbür- 
gertum 5. Reisen. NL 2742 


Dreihunde 
Kilometer 
» hinter dem 


Polarkreis 
Barbara Kellerbaue 
und ihre Gruppe 
„Thuja“ 

in Skandinavien 


Da sitzen wir nun und reisen 
noch einmal durch Skandina- 
vien, wenn auch mit Hilfe unse- 
rer Dias. Vieles hatten wir schon 
vergessen, manches ganz an- 
ders in Erinnerung. Schön, dies 
alles wieder aufzufrischen. 
” 


In Finnland waren wir zuerst. 
Das erste Konzert gaben wir in 
der Universitätsstadt Tampere. 
Von der sprichwörtlichen „Kühle 
und Zurückhaltung“ der Nord- 
länder war da nichts zu spü- 
ren. Klatschend oder singend 
stimmte man in die Lieder ein 
und war anschließend im Ge- 
spräch bestrebt, alles über uns 
zu erfahren. Wollte vieles wis- 
sen über Bildungs- und Sozial- 
probleme, unsere Tanzmusik 
und die Bewegung der politi- 
schen Lieder. Wobei das Publi- 
kum sich zumeist erstaunlich 
qut informiert über unser Land 
zeigte. 

Weiter führte unsere Reise, 
manchmal durch Täler, die in 
die Felsen gesprengt wurden. 
Die Häuser stehen ziemlich eng 
beieinander, Zäune kennt man 
nicht — höchstens am Rande der 
Straße. Zum Schutz gegen plötz- 
lich auftauchende Elche oder 
fallende Steine. Einen Elch 
sahen wir leider nicht. Dafür er- 
fuhren wir, daß man im Norden 
Finnlands eine „Fahrerlaubnis“ 
zum Führen von Rentierschlitten 
haben muß. 

” 

Am 1. Mai erlebten wir die De- 
monstration der fortschrittlichen 
Parteien und Gewerkschaften. 
Es war die erste gemeinsame 
Kundgebung. In den Jahren 
davor sprachen die Vertreter 
der verschiedenen Gruppierun- 
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gen gegeneinander, je einer 
auf jeder Seite des Platzes. 
Nun sang man gemeinsam 
Arbeiterlieder und stellte sich 
vereint der reaktionären Ge- 
genbewegung, die durch den 
Verkauf von Scherzartikeln ver- 
suchte, aus der Volksversamm- 
lung einen Karneval zu machen. 
Was nicht gelang, da die Hal- 
tung der Demonstranten ge- 
prägt war von ihrer sozialen 
Lage. Was der Mensch zum 
Leben braucht, ist unverhältnis- 
mäßig teuer, z.B. Lebensmittel, 
Wohnungsmieten, und nicht zu- 
letzt Fahrpreise. 

#r 


In Dänemark wurden wir ganz 
direkt mit dem Problem Arbeits- 
losigkeit konfrontiert. Wir 
gaben ein Konzert vor den be- 


schöftigungslosen Mitgliedern, 


der Maurergewerkschaft. Sie 
waren gekommen, um über die 
nächsten Maßnahmen zu bera- 
ten. Vor uns saßen Männer 
zwischen etwa 35 und 55 Jahren, 
von heut auf morgen zum 
Nichtstun, zum Nichtsverdienen 
verurteilt. Hier war die emotio- 
nelle Verbindung während des 
Konzerts besonders stark, hier 
wurde besonders deutlich, daß 
und wie Lieder solidarisieren 
können. 
” 

Über Kristiansand und Frede- 
rikstad fuhren wir weiter nach 
Oslo. In Oslo selbst hemmt 
der Berufsverkehr jedes Tempo. 
Die schöne Altstadt mit ihren 
engen Straßen kann längst 
nicht mehr die vielen Autos 
aufnehmen. 


Übrigens ist man in Skandina- 
vien sehr auf Umweltschutz be- 
dacht. Wo es geht, werden 
Häuser um einen oder mehrere 
Bäume herumgebaut, und um 
die Wälder sauberzuhalten, 
gab es in Norwegen eine er- 
folgreiche Kampagne. Wande- 
rer zogen mit großen Papier- 
beuteln aus, die von ihren Vor- 
gängern zurückgelassenen Pa- 
piere etc. einzusammeln. 
” 

Und dann der wirkliche Nor- 
den. Wir flogen nach Luleo in 
Schweden. Da waren wir nun 
in Lappland. Kalt war es, aber 
nach fünfstündiger Autofahrt, 


300 km über den Polarkreis hin- 
aus, hatten wir — wieder einmal 
— den schönsten Sonnenschein. 
Rast machten wir in einem 
Blockhaus, vergleichbar mit den 
Bergsteigerhütten im Gebirge. 
Holz für den Kamin war auf- 
gestapelt, Feuer war schnell 
gemacht, dann packten wir 
unsere Brote aus. Wasser für 
den Zitronensaft gab der See. 
Unser Ziel war Kiruna. „Die 
größte Stadt der Welt“, hatte 
unser Fahrer gesagt. Und wirk- 
lich, da stand, plötzlich ein 
Schild: „Kiruna — bis zum Zen- 
trum 60 km“. Wir fuhren wei- 
ter. Durch Wald, der sich über- 
haupt nicht von dem außerhalb 
des Stadtgebietes unterschied. 
Kiruna ist eine wichtige Stadt 
des Erzbergbaues, vielleicht er- 
klätt das den _ territorialen 
Durchmesser von 120 km. 


” 


Stockholm ist mit seinen über 
80 Inseln — mit manchmal nur 
einem Haus — eine wunder- 
schöne Stadt. Ein Erlebnis war 
das Skansen-Museum. Alte 
Bauernhäuser und Werkstätten 
wurden hierher gebracht und 
wieder aufgebaut. So entstand 
ein originales Dorf, in dem die 
Handwerker — z.B. Glasbläser, 
Buchbinder, Weber und Bäcker 
wie in früheren Zeiten weiter- 
arbeiten. 


Weiter ging es gen Süden, 
über Göteborg, Lund bis nach 
Malmö. Hier betreute uns eine 
junge Psychologin, die nach 
dem Studium keine Arbeits- 
stelle fand und schließlich So- 
zialarbeiterin in einem Heim für 
Narkomanen (Rauschgiftsüch- 
tige) wurde. Oftmals junge 
Leute ohne Perspektive, ohne 
Aufgabe, oft ohne jede Mög- 
lichkeit einer Berufsausbildung. 
Und die, einmal süchtig gewor- 
den, zu kriminellen Handlun- 
aen neigen, um sich den teuren 
„Stoff“ besorgen zu können. 
In Upsala — am Ende unserer 
Reise — erlebten wir die Grün- 
dung einer Ortsgruppe der Ge- 
sellschaft Schweden-DDR. Wir 
haben uns sehr gefreut, mit 
unseren Liedern einen kleinen 
Einblik in unseren Alltag 
geben zu können. 


Kopenhagen 


Stockholm 


